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Der letzte Tag 


Vielleicht iſt es der letzte Tag, 
Zu dem du heut' erwacht, 
Drum nimm noch jeden Stundenſchlag 
Der flücht'gen Zeit in acht. 
Vielleicht iſt es die letzte Pflicht, 
Die deine Hand noch tut. 
Drum flink ans Werk und ſäume nicht, 
Gut End' macht alles gut. 
Vielleicht die letzte Kreuzeslaſt 
Liegt heut' auf deiner Bahn, 
Drum friſch noch einmal angefaßt, 
Bald bricht der Sabbat an. 
Vielleicht iſt es das letzte Wort, 
Das heut' dein Mund noch ſprach: 
Mach's freundlich: wenn du lange fort, 
So klingt's noch lieblich nach. 
Vielleicht iſt es der letzte Tag, 
Zu dem du heut' erwacht, 
Drum nimm noch jeden Stundenſchlag 
ö Der flücht'gen Zeit in acht. Barr Gero k 


äꝗU—— — — 


Vom Splitter und Balken 
Luk. 6, 36—42 
(Zum vierten Sonntag nach Trinitatis) 


Jeder kennt die Schlußverſe dieſes Evangeliums, Jeſu 
ort „Was ſieheſt du aber den Splitter in deines Bruders 
ge, und des Balkens in deinem Auge wirſt du nicht gewahr? 
er wie kannſt du ſagen zu deinem Bruder: Halt ſtille, Bru⸗ 
r, ich will den Splitter aus deinem Auge ziehen; und du ſieheſt 
ſt nicht den Balken in deinem Auge? Du Heuchler! zeuch 
vor den Balken aus deinem Auge und beſiehe dann, daß du 


den Splitter aus deines Bruders Auge zieheſt.“ Und wie oft 
werden die Worte ganz verkehrt angewandt, als ob man ſelber 
erſt ein vollkommen heiliges Leben führen müſſe, ehe man es 
wagen dürfe, den Bruder und Mitchriſten um einer Sünde willen 
zu ermahnen. So hat es der Heiland nicht gemeint. Sagt er 
doch der ganzen Gemeinde — die, Gott weiß es, aus Sündern 
beſteht — und jedem einzelnen Chriſten in der Gemeinde: 
„Sündiget dein Bruder an dir, ſo gehe hin und ſtrafe ihn“, 
Matth. 18, 15. Was der Herr verurteilt, geht aus dem erſten 
Teil des Evangeliums hervor: Liebloſigkeit, Unbarmherzigkeit, 
die ſich dann im Splitterrichten zeigt. 

„Seid barmherzig“, ſagt der Herr ſeinen Jüngern, „wie 
auch euer Vater barmherzig iſt.“ An den zwei vergangenen 
Sonntagen iſt uns die große Barmherzigkeit Gottes vorgeführt 
worden, in dem Evangelium vom großen Abendmahl und vom 
verlornen Schaf und vom Groſchen. So hat er uns zweimal 
einen Blick tun laſſen in das Meer feiner unergründlichen Barm⸗ 
herzigkeit. Alles, was wir ſind und haben, verdanken wir ihm 
und ſeiner Barmherzigkeit. Wir nehmen Tag für Tag aus 
feiner Fülle. Das Chriſtenleben beſteht aber nicht nur im Neh⸗ 
men; das Chriſtenherz muß auch geben. Das wiſſen wir alle, 
und wenn es recht in unſerm Herzen ſteht, wollen wir auch alle 
unſerm himmliſchen Vater darin ähnlich werden. Aber was 
geſchieht? Wenn unſere Liebe anfängt zu geben, dann hält der 
Geiz zurück; und die Eitelkeit will alles zu eigner Ehre ange- 
wandt wiſſen, und ſchließlich hält uns die angeborne Trägheit 
davon ab, dieſe Hinderniſſe zu überwinden und den wohlge— 
faßten Entſchluß auszuführen. 

Darum des Herrn Mahnung: „Seid barmherzig.“ Und 
die beſte Ermunterung zur Barmherzigkeit iſt der Hinweis auf 
Gottes Barmherzigkeit. Muß man einem Chriſten das erſt noch 
im einzelnen beweiſen, daß Gott barmherzig iſt? Braucht er 
doch nur um ſich in die Natur zu ſchauen, und Frühjahr und 
Sommer und Herbſt und Winter predigen ihm: „Barmherzig 
und gnädig iſt der Herr.“ Oder er blickt zurück in ſein ganzes 
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Leben, und jeden Abend jagt ihm die finfende Sonne: „Barm⸗ 
herzig und gnädig iſt der Herr.“ Und beſonders wenn unſere 
Lebensſonne zu ſinken beginnt und der Lebensabend herannaht, 
wenn wir dann auf unſer Leben zurückblicken, müſſen wir nicht 
mit Jakob ausrufen: „Herr, ich bin zu geringe aller Barm⸗ 
herzigkeit und aller Treue, die du an deinem Knechte getan 
haſt?“ Was ſoll, was muß das nun aber in uns bewirken? 
Art läßt nicht von Art; find wir rechte Kinder unſers Vaters, 
der jo barmherzig iſt, fo werden wir auch barmherzig ſein. 
Nicht will der Herr Jeſus mit dieſem Wort ſagen, daß unſere 
Barmherzigkeit ſo groß ſein ſoll, ſo weit reichen ſoll, wie Gottes 
Barmherzigkeit; das iſt unmöglich. Aber unſere Barmherzig⸗ 
keit ſoll von derſelben Art ſein wie die unſers Vaters; ſie ſoll 
aus der Liebe fließen. Sie ſoll ſich daher auf alle unſere Mit⸗ 
menſchen erſtrecken; nicht nur auf Freunde, die uns wieder 
lieben, ſondern vor allem auf ſolche, die es nicht verdient haben. 
Sie ſoll keine Wiedervergeltung erwarten und darum nicht un⸗ 
willig und enttäuſcht ſein, wenn's nach dem alten Sprichwort 
geht: Undank iſt der Welt Lohn. Handelt Gott nicht alſo? 
Er läßt ſeine Sonne ſcheinen über Böſe und Gute und läßt 
regnen über Gerechte und Ungerechte. Ja, erfahren wir das 
nicht ſelber? Wenn Gott uns nach Verdienſt vergelten wollte, 
wo würden wir bleiben! 

Wie und worin ſoll ſich nun unſere Liebe und Barmherzig⸗ 
keit zeigen? Jeſus ſagt: „Richtet nicht, verdammet nicht.“ 
Das meint nicht, daß wir den Sündern nicht die Wahrheit ſagen 
ſollen, daß wir überall fünf grade ſein laſſen und alles gut⸗ 
heißen ſollen. Wir ſollen keine ſtummen Hunde ſein, die die 
Leute nur lecken, aber niemals beißen. Zum Propheten Heſekiel 
ſprach Gott — und das gilt auch uns —: „Wenn ich zu dem 
Gottloſen ſage: Du Gottloſer mußt des Todes ſterben; und 
du ſagſt ihm ſolches nicht, daß ſich der Gottloſe warnen laſſe vor 
ſeinem Weſen; ſo wird wohl der Gottloſe um ſeines gottloſen 
Weſens willen ſterben, aber ſein Blut will ich von deiner Hand 
fordern“, Heſek. 33,8. Aber wir ſollen nicht lieblos richten und 
verdammen, etwa um Rache zu üben an einem, der uns Böſes 
getan hat. Vor allem ſollen wir nicht über Gedanken und Ab⸗ 
ſichten urteilen und richten, die wir doch nicht ſehen und leſen 
können. Im Gegenteil: „Vergebet, ſo wird euch vergeben.“ 
Wie lehrt uns doch der Herr beten? „Vergib uns unſere 
Schuld, wie wir vergeben unſern Schuldigern.“ Und für die, 
die niemals ein Leid vergeſſen können, das jemand ihnen, 
vielleicht ohne Abſicht, zugefügt hat, iſt es ein ſchreckliches Wort, 
wenn Jeſus ſpricht: „Wo ihr den Menſchen ihre Fehle nicht 
vergebet, fo wird euch euer Vater eure Fehle auch nicht ver⸗ 
geben“, Matth. 6, 15. 

„Gebt, ſo wird euch gegeben.“ Der Herr ſagt nicht, was 
wir geben ſollen; der eine kann Geld und Gut geben, ein an⸗ 
derer guten Rat und hilfreiche Tat; ein weiterer eine mitleidige 
Träne. Aber was du gibſt, gib deine Liebe, dein Herz mit. 
Auf ſolche Gabe legt Gott ſeinen Segen, ſowohl für den Emp⸗ 
fänger als auch für den Geber. Er meint es tatſächlich, wenn 
er ſagt: „Ein voll, gedrückt, gerüttelt und überflüſſig Maß! 
man in euren Schoß geben denn eben mit dem Maß, da ihr 
mit meſſet, wird man euch wieder meſſen.“ „Was ihr getan habt 
einem unter dieſen meinen geringſten Brüdern, daß habt ihr 
mir getan“, wird er am Jüngſten Tage ſagen. Was du aus 
Barmherzigkeit gibſt, legſt du bei Gott an; und er zahlt Kapital 
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und Zinſen reichlich zurück. Er iſt noch keinem etwas ſchuldig 
geblieben. 

Warum muß uns der Herr ſo ernſtlich mahnen, nicht zu 
richten, nicht zu verdammen? Warum muß der Paſtor von der 
Kanzel und privatim ſo oft vor liebloſer Kritik des Nächſten 
warnen? Und warum müſſen wir immer wieder, wenn wir 
ehrlich ſind, mit uns ſelber ins Gericht gehen, weil wir in dieſe 
Sünde fallen? Die erſte Urſache dafür iſt unſere geiſtliche 
Blindheit und der daraus fließende Hochmut. Sobald unſere 
Augen weit geöffnet ſind, ſo daß wir unſer eigenes Sündenelend 
völlig erkennen, muß aller Hochmut weichen. Haben wir uns 
einmal die Schrecken des göttlichen Weltgerichts vergegenwärtigt 
und uns vorgehalten, daß wir alle in dem Gericht erſcheinen 
müſſen, zu empfangen, nachdem wir gehandelt haben bei Leibes⸗ 
leben, es ſei gut oder böſe, dann wird uns die Luſt vergehen, 
über unſere Nächſten zu Gericht zu ſitzen. Und wenn wir vor 
allem das Vorbild unſers Meiſters betrachten, der nicht ge⸗ 
kommen iſt, daß er die Welt richte, ſondern daß die Welt durch 
ihn ſelig werde, wie werden wir dann danach ſtreben, dieſem 
Vorbild unſers Meiſters gleich zu werden! Und ſo werden wir 
dann auch die letzte Schwierigkeit überwinden, die uns angeerbt 
iſt und die in uns immer wieder auftaucht, daß wir nämlich un⸗ 
ſere eigenen Fehler mit einem Verkleinerungsglas, die des Näch⸗ 
ſten aber mit dem Vergrößerungsglas anſehen. Zu unſern 
eigenen Fehlern legen wir gleich die Entſchuldigung, zu den 
Fehlern des Nächſten die Beſchuldigung. Unſere Sünden er⸗ 
ſcheinen uns als Splitter, die des Nächſten als Balken, während 
das Umgekehrte der Fall iſt. Mit einem Wort: Es muß 
anders in uns werden, ganz anders. Bei uns allen; einerlei 
wie lange wir Chriſten ſind und wie ernſtlich wir es mit unſerm 
Chriſtentum meinen, es iſt immer noch nötig, in unſerm Herzen 
auszuräumen. Wie ſollen wir das tun? Indem wir unſer Herz 
immer weiter dem Worte Gottes öffnen, daß der Sündentilg 


einziehen kann. Recht lebendig muß es in uns werden: | 
Bei dir gilt nichts denn Gnad' und Gunft, ; 

« Die Sünde zu vergeben; i 

Es ift doch unſer Tun umſonſt E 


Auch in dem beſten Leben. 
Vor dir niemand ſich rühmen kann, 5 
Des muß dich fürchten jedermann 
Und deiner Gnade leben. 

Das iſt der rechte Angriff auf dieſe Sünde, die ſo tief in 
unſer Herz eingewurzelt iſt. Es darf uns auch nicht mutlos 
machen, wenn wir finden, daß wir die Sünde niemals gänzlich 
ausrotten können; wenn wir unſern Hochmut überwunden 
haben, ſo packt uns der Geiz an; muß der weichen, ſo bäumt fi 
unſere Eitelkeit wieder auf; und ſchließlich bleibt jo viel un 
getan, weil unſere geiſtliche Trägheit alle guten Vorſätze ver 
eitelt. Gegen dies alles hilft nur eins: Fleißiges Gebet zu de 
der unſer Meiſter und Vorbild iſt. 

Faß uns an, o ſüßer Jeſu, 

Führ uns durch die Pilgerſtraß', 
Daß wir auf den rechten Wegen 
Gehen fort ohn' Unterlaß. 

Laß den Geiſt der Kraft, Herr Jeſu, 
Geben unſerm Geiſte Kraft, 

Daß wir brünſtig dir nachwandeln 
Nach der Liebe Eigenſchaft! 

Ach Herr, mach uns ſelber tüchtig, 

So iſt unſer Leben richtig. 


1 
4 
7 
* 


Ser v Tutherane re 


203 


Glaubensgewißheit und ⸗freudigkeit 


Denn ich weiß, an welchen ich glaube, und bin 
gewiß, daß er kann mir meine Beilage bewah⸗ 
ren bis an jenen Tag. 2 Tim. 1, 12. 
Etwa die Hälfte der neuteſtamentlichen Schriften ſind vom 
Apoſtel Paulus geſchrieben. Dieſe Epiſteln oder Briefe hat er 
teils an Gemeindekreiſe gerichtet (Galater), teils an einzelne 
Gemeinden (Römer, Korinther, uſw.), teils auch an einzelne 
Perſonen (Timotheus, Titus, Philemon). Weil Timotheus und 
Titus Paſtoren waren, nennt man die drei an dieſe beiden 
jungen Paſtoren geſchriebenen Epiſteln die Paſtoralbriefe, die 
beſonders für Paſtoren, aber auch für alle Chriſten höchſt lehr⸗ 
reich und tröſtlich ſind. Von dieſen nehmen die beiden Timo- 
theusbriefe den größten Raum ein, zehn Kapitel. Im erſten 
gibt der alternde Apoſtel dem tüchtigen Timotheus eine feine, 
däterliche Anweiſung, „wie er wandeln ſoll in dem Hauſe Got⸗ 
tes“, wie er fein hohes und hehres Pfarramt in der volkreichen 
Chriſtengemeinde zu Epheſus ausrichten ſoll nach Gottes Wort 
und Willen, zu ſeinem Gefallen und zu ſeiner Ehre. Seinen 
zweiten Brief ſchrieb der Apoſtel während jeiner zweiten römi⸗ 
ſchen Gefangenſchaft, als er keine Hoffnung auf Freilaſſung 
nehr hatte, vielmehr den nahen Tod vorausſah, den er wohl 
iter dem grauſamen Kaiſer Nero erlitten hat, und deshalb 
chreibt: „Denn ich werde ſchon geopfert, und die Zeit meines 
Abſcheidens iſt vorhanden“ (Kap. 4, 6). 

Man ſollte nun meinen, dieſer zweite Brief wäre eine rechte 
Klage-Epiſtel, voller Wehmut und Kleinmut, Traurigkeit und 
Verzagtheit. Aber nein! Mit dem ewigen Leben, mit Himmel, 
Dank und Freude fängt er an (1, 1—4), und mit einem Lobpreis 
Gottes und der Gnade Jeſu Chriſti ſchließt er (4, 18—22). 
Man hat dieſen herrlichen Brief mit Recht „das Teſtament des 
ſterbenden Apoſtels an ſeinen geiſtlichen Sohn“ genannt. Alles, 
vas der Apoſtel auf dem Herzen hat, faßt er nochmals kurz zu⸗ 
ammen und ermahnt Timotheus, auch unter dem Kreuz treu 
hei der reinen Lehre zu bleiben (Kap. 1), fein Amt mit aller Ge⸗ 
viſſenhaftigkeit auszurichten (2), allen Irrlehren und Srrleh- 
ern gegenüber feſt bei der Schrift zu verharren (3) und die 
herzen in die Höhe zu heben (4). Deshalb hält er ihm feine 
eigene Glaubensgewißheit und -freudigkeit vor Augen und ruft 
gleich nach dem einleitenden Lobpreis Gottes aus: „Denn ich 
veiß, an welchen ich glaube.“ In dieſen wenigen Worten des 
Apoſtels hören wir von dem Weſen, vom Objekt, von der Perſon 
| nd von der Gewißheit des Glaubens. 


1 


1 
Was der Glaube eigentlich iſt, ſagt uns der Apoſtel, wenn 
r ſchreibt: „Ich weiß, an welchen ich glaube.“ Schon im 
gewöhnlichen Leben wird das Wort glauben in verſchiedener Be— 
deutung gebraucht. Es kann die Bedeutung von meinen haben: 
ch glaube, es wird regnen, ſagt man, aber es fällt kein Tropfen. 
Mein Glaube, meine Meinung, meine Hoffnung hat mich arg 
jetäuſcht. „Glauben“ kann auch „vertrauen“ heißen: Ich 
zlaube meinem Freunde, das heißt, Ich vertraue auf ihn, ver- 
aſſe mich auf ihn von ganzem Herzen. Und doch iſt ſchon 
ancher Freund zum Feind und Verräter geworden. Hier aber 
jebraucht der Apoſtel ein Wort, das nicht den geringſten Zweifel 
uläßt, ja nicht einmal mit menſchlichem Vertrauen auf gleiche 


Stufe geſtellt werden kann, ſondern einen Glauben bezeichnet, 
eine gewiſſe Zuverſicht, ein unerſchütterliches Gottvertrauen, das 
nicht fehlen kann, das nimmer lügt noch trügt. Mein Glaube, 
ruft der Apoſtel aus, gründet ſich auf den ewig treuen und 
wahrhaftigen Gott. 

Das iſt jedem Chriſten aus dem Herzen geſprochen: „Ich 
weiß, an welchen ich glaube!“ Ich kann mich ganz und gar 
auf meinen Gott verlaſſen, auf ihn trauen und bauen, er wird 
weder lügen noch trügen, er hält fein Wort, das er mir gegeben 
hat. Freilich gilt: „Niemand hat Gott je geſehen.“ Gott redet 
nicht ſichtbar mit uns wie ehemals zu Adam und Abraham, zu 
den Erzvätern und den Propheten, aber Gott hat ſich uns offen⸗ 
bart in der Heiligen Schrift, von der der Apoſtel im zweitnäch⸗ 
ſten Kapitel gerade dieſes Briefes ſchreibt, daß alle Schrift von 
Gott eingegeben iſt (2 Tim. 3, 16). Das gilt zunächſt vom Al⸗ 
ten Teſtament, denn das Neue lag noch nicht fertig vor. Heute 
kommt freilich zur „Schrift“ auch das Neue Teſtament hinzu, 
wie aus Stellen wie Luk. 10, 16; Apoſt. 26, 22; Hebr. 1, 1. 2 
und andern klar hervorgeht. Darum gibt es keinen wahren 
Glauben außer dem Glauben an Gott und ſein geoffenbartes 
Wort. Wer an Gott glaubt, glaubt auch der Heiligen Schrift. 
Wer der Schrift glaubt, glaubt auch an Gott. Und weil die 
Schrift uns Gott offenbart als den dreieinigen Gott, Vater, 
Sohn und Heiligen Geiſt, gibt es keinen wahren, ſeligmachenden 
Glauben außer dem Glauben an dieſen dreieinigen Gott. Es 
gibt nur einen Gott, den Gott der Bibel, den Gott der Hei- 
ligen Schrift. 

2 

Und doch müſſen wir noch ausdrücklich nach dem Objekt des 
Glaubens fragen, von dem der Apoſtel redet, wenn er ſagt: „Ich 
weiß, an welchen ich glaube.“ Sagt doch faſt jeder Heide, 
wenn er nicht gerade ein Atheiſt oder Gottesleugner iſt: „Ich 
glaube an Gott.“ Doch der Chineſe meint damit ſeinen 
Schang⸗di, der Mohammedaner ſeinen Allah, der Jude ſeinen 
Nationalgott und der Afrikaneger ſeinen Götzen, den er mit eige- 
nem Kopf erdacht und mit eigener Hand gemacht hat. Darum 
hat man ja den alten Spottvers erfunden: 

Wir glauben all an einen Gott: 

Chriſt, Jude, Türk' und Hottentott. 
Wenn Gott der Schriftgott iſt, dann ſtempelt das den Gottes⸗ 
dienſt aller Dreieinigkeitsleugner zum Götzendienſt. Es iſt darum 
keine übertreibung, ſondern nur ſchriftgemäße Wahrheit, wenn 
das Athanaſianiſche Symbolum, zu dem ſich jeder Chriſt bekennt, 
mit dieſen Worten beginnt: „Wer da will ſelig werden, den 
muß vor allen Dingen den rechten chriſtlichen Glauben haben. 
. . . Dies iſt aber der rechte chriſtliche Glaube, daß wir einen 
einigen Gott in drei Perſonen und drei Perſonen in einiger 
Gottheit ehren.“ 

Wenn der wahre Gott der Schriftgott iſt, dann muß man 
aber auch ferner glauben, was die Heilige Schrift ſagt: „Die 
Heilige Schrift kann dich unterweiſen zur Seligkeit durch den 
Glauben an Chriſtum Jeſum“, 2 Tim. 3, 15. Nun 
iſt es freilich wahr, „daß wir drei Perſonen in einiger Gott— 
heit ehren“; und doch lehrt die Heilige Schrift nicht von Gott 
dem Vater noch von Gott dem Heiligen Geiſt, ſondern von Gott 
dem Sohn, vom Gottmenſchen Jeſu Chriſto, daß er ſich ſelbſt 
für uns dargegeben hat (Gal. 2, 20) für alle zur Erlöſung 
(1 Tim. 2, 5. 6), daß er für uns und unſere Sünden geſtorben 
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iſt (2 Kor. 5, 15), und daß das Blut Jeſu Chriſti, des Soh— 
nes Gottes, uns rein macht von aller Sünde (1 Joh. 1, 7). 
Wer darum nicht an dies ſtellvertretende Verſöhnungsopfer Jeſu 
Chriſti für unſere Sünden glaubt, der glaubt ja nicht an den 
Chriſtum der Schrift, der mit dem Vater und dem Heiligen Geiſt 
ein Gott iſt, alſo nicht an den wahren Gott. An Gott glauben 
heißt an Chriſtum, den Sündenerlöſer, glauben. Es gibt kein 
anderes Objekt des Glaubens. Wenn der Apoftel in unſerm 
Text freudig ausruft: „Ich weiß, an welchen ich glaube“, 
und wir das auf Chriſtum beziehen, ſo haben wir das nicht etwa 
in den Text hineingedacht, hineingelegt und hineingeleſen, ſon— 
dern vielmehr herausgedacht, herausgeleſen und herausgelegt 
oder „ausgelegt“, denn der Apoſtel ſagt es ja ſelbſt vorher und 
nachher. Nachdem er in Vers 5 von dem „ungefärbten Glauben“ 
dreier Menſchengenerationen geredet hat, ſagt er Vers 6 und 7, 
daß ſich dieſer Glaube auf Gott gründet, und zeigt dann von 
Vers 8 an bis zu unſerm Texte deutlich genug, daß uns Gottes 
Gnade, Leben und Seligkeit allein in Chriſto Jeſu ge— 
geben iſt. Und gleich im Vers nach unſerm Text redet er „vom 
Glauben und von der Liebe in Chriſto Jeſu“, das heißt, vom 
Glauben in Chriſto Jeſu und von der Liebe in Chriſto 
Jeſu. Es kann kein Zweifel darüber ſein, auf wen der chriſt— 
liche Glaube gerichtet iſt, oder was das Objekt unſers Glaubens 
iſt; der Apoſtel ſagt es uns klar und deutlich, und wir Chriſten 
ſingen es ihm nach mit den Worten: 

Ich weiß, an wen ich glaube, 

Mein Jeſus iſt des Glaubens Grund, 

Bei deſſen Wort ich bleibe, 

Und das bekennet Herz und Mund. 


3 

Und wer iſt nun die Perſon des Glaubens? Wer iſt es, 
der da glaubt? Der Apoſtel antwortet: „Ich weiß, an welchen 
ich glaube.“ Es iſt derjenige (oder diejenige), der das Wort 
der Schrift annimmt, das uns bezeugt, daß Jeſus Chriſtus für 
unſere Sünden litt und ſtarb, um unſerer Sünden willen dahin— 
gegeben, aber auch um unſerer Gerechtigkeit (Rechtfertigung) 
willen wieder auferwecket, auferſtanden iſt und damit Sünde, 
Tod, Teufel und Hölle auf ewig für uns überwunden hat. 

Nun fällt es dem Menſchen, dem Sünder (denn es iſt kein 
Menſch auf Erden, der nicht ſündige), ſehr ſchwer, ſein Unrecht 
einzugeſtehen, ſeine Sünden zu erkennen und zu bekennen; noch 
viel weniger kann er aus eigener Vernunft noch Kraft an Jeſum 
Chriſtum, ſeinen Herrn, glauben oder, was dasſelbe iſt, zu ihm 
kommen. „Niemand kann Jeſum einen Herrn heißen ohne 
durch den Heiligen Geiſt.“ Daß der Glaube Gottes Gabe, des 
Heiligen Geiſtes Geſchenk iſt, wird ausdrücklich Eph. 2, 8. 9 ge- 
lehrt: „Aus Gnaden ſeid ihr ſelig worden durch den Glauben; 
und dasſelbige [das Glauben] nicht aus euch; Gottes Gabe ift 
es; nicht aus den Werken, auf daß ſich nicht jemand rühme.“ 
Wie oft vergeſſen wir Chriſten das, machen aus dem göttlichen 
Werk des Glaubens ein menſchliches Werk und hoffen ſo, ſelig 
zu werden durch das Werk des Glaubens: „Ich danke 
dir, Gott, daß ich beſſer bin wie andere Menſchen; denn ich habe 
mir dein Geſchenk des Glaubens ſchenken laſſen!“ 

Und doch ſchreibt der Apoſtel, der ſelber den Glauben Got— 
tes Gabe und Geſchenk nennt: „Ich weiß, an welchen ich 
glaube.“ Gott hat uns Chriſten wohl den Glauben gegeben, 
aber Gott glaubt nicht für uns. Der Teufel glaubt auch nicht 


für uns, ſondern will uns vielmehr den Glauben rauben. Wie 
keiner für einen andern eſſen kann, kann noch viel weniger ein 
anderer Menſch für uns glauben. Nein, „Der Gerechte u“ 
feine3 Glaubens“ wird viermal in der Heiligen Schrift be 
zeugt. Daß Großvater und Großmutter, Vater und Mutter im 
Glauben geſtanden und geſtorben ſind, gibt dem Kinde oder 
dem Enkel keine freie Einlaßkarte ins Himmelreich: Wer nich 
glaubet, der wird verdammt. Aber gehe hin in Frieden und 
ſei getroſt, mein Sohn, meine Tochter, „dein Glaube hat din 
geholfen“! 


4 
Und Schließlich hat der Apoftel noch ein Wort von der Ge. 
wißheit des Glaubens zu jagen: „Ich weiß, an welchen i 
glaube.“ Damit will er ſagen: Mein Glaube iſt keine Täuſchung 
oder Einbildung, läßt mich nicht im Stich, läßt mich nicht zu 
ſchanden werden. Mein Glaube iſt ein ſicheres Wiſſen, ein 
felſenfeſte überzeugung. Mein Glaube ſteht feſter als Himme 
und Erde. Denn Himmel und Erde werden vergehen, abe 
Chriſti Worte — auf die ſich mein Glaube gründet wie auf ein 
unerſchütterliches Fundament — vergehen nicht, nicht der kleinſt 
Buchſtabe davon, nicht der Punkt über dem „i“, würden wir au 
deutſch ſagen. Deſſen tröſtet ſich der Apoſtel gerade in ſeine 
römiſchen Gefangenſchaft und ſagt: Weil ich das Soangeltun 
von Chriſti Tod und Auferſtehung predige (Vers 10 und 119 
weil ich Jeſum Chriſtum bekenne, deshalb muß ich jetzt viel lei 
den (Vers 12). Doch ich ſchäme mich deſſen nicht, „denn ig 
weiß, an welchen ich glaube“. Mein Glaube an Jeſum Chri 
ſtum, den Heiland und Helfer in aller Not, überwindet alles mi 
widerfahrende Leiden, ja auch den mir bevorſtehenden Tod. 1 
Aber, mag ſich der Chriſt fragen, mögen nicht die Leide 
dieſer Zeit ſo ſchlimm und ſchrecklich werden, daß ich in der Ver 
ſuchung unterliege, am Glauben Schiffbruch leide und ſchlief 
lich verloren gehe? Hören wir doch des Apoſtels Triump! 
antwort: „Ich weiß, an welchen ich glaube, und bin gewiß 
daß er kann mir meine Beilage bewahren bis an jenen Tag“, N 
den Tag Jeſu Chriſti, an den Jüngſten Tag, der mit mein 
Todestag beginnt und der Zeit nach, vielmehr der Ewigkeit na 
für mich zuſammenfällt. Gott, der mir den Glauben an meine 
Heiland Jeſum Chriſtum beigelegt hat, wird mir dieſe Belag 
ſicherlich bewahren und bewachen bis ans Ende. Er wird m 
das Geſchenk, das er mir gegeben hat, nicht wieder wegnehmen 
Nein, „Gott iſt getreu, der euch nicht läſſet verſuchen über eue 
Vermögen, ſondern machet, daß die Verſuchung fo ein Ende ge 
winne, daß ihr's könnet ertragen“. So triumphiert der Chri 
auch im ſchwerſten Leiden, Meiden und Scheiden und ſingt fein 
Glaubensgewißheit dem Dichter freudig nach mit den Worten 
Laß mich im Glauben leben; 
Soll auch Verfolgung, Angſt und Pein 
Mich auf der Welt umgeben, 
So laß mich treu im Glauben ſein! 
Im Glauben laß mich ſterben, 
Wenn ſich mein Lauf beſchließt, 
Und mich das Leben erben, 
Das mir verheißen iſt! 
Nimm mich in deine Hände 
Bei Leb- und Sterbenszeit, 
So iſt des Glaubens Ende 
Der Seelen Seligkeit. 
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Lutheriſche Anfänge in Amerika 


Die Schweden im Delawaretal 


Hätten wir am 29. März des Jahres 1638 auf dem weſt— 
lichen Ufer der ſpäter ſogenannten Delawarebucht geſtanden, wo 
jetzt Wilmington iſt, ſo hätten wir zwei kleine Schiffe geſehen, 

die nördlich ſegelten. Sie hatten die ſchwediſche Flagge an der 
Maſtſpitze und hießen Grypen (Greif) und Kalmars Nyckel 
(Kalmars Schlüſſel). Die Schiffe ankerten an der Mündung 
eines größeren Baches oder kleinen Fluſſes, den ſie prompt nach 
ihrer jungen Königin Chriſtinabach nannten. Sie landeten 
23 ſchwediſche Anſiedler, eine Vorhut anderer, die nach ihnen 
kommen ſollten. Dieſe Koloniſten errichteten eine etwas be— 
feſtigte Anſiedlung, die ſie auch Fort Chriſtina nannten. 

N Gleich eine der erſten Handlungen dieſer Anſiedler 
eine Verſchiedenheit von der anderer weißen Koloniſten. 


zeigt 


Vorräten kam, waren die Leute im Jahre 1640 doch gerade 
bereit, nach Schweden zurückzukehren, als wieder eine Expedition 
anlangte mit einer großen Menge neuer Anfiedler und Vor— 
räten, ſo daß ſich der Mut bei den erſten wieder hob und ſie im 
Lande blieben. Da ſie erſt ſpäter eine ſchönere und größere 
Kirche bauen wollten, ſo hielten ſie ihre Gottesdienſte in dem 
Fort. Torkillus war ein treuer Seelſorger, der ſich der Kolo— 
niſten in jeder Weiſe annahm, auch der Indianer. Im Jahre 
1643 aber brach eine tödliche Seuche in der Kolonie aus, der 
viele zum Opfer fielen, darunter auch Torkillus und ſeine Frau. 
Die alte Schwedenkirche, die 1699 in Wilmington eingeweiht 
wurde, ſteht mit der Südwand über ſeinem Grab, iſt gewiſſer— 
maßen ſein Denkmal. 

Aber im Jahre 1643 ereignete ſich auch etwas Erfreuliches. 
Eine etwas größere Expedition von Schweden kam an, mit vielen 


Anſtatt einfach das Land an ſich zu raffen, als hätten die 
Ureinwohner keine Rechte, verſammelten ſie fünf Häupt⸗ 
linge der dort anſäſſigen Minqua-Indianer, ſpäter Dela- 
wares genannt, und kauften ihnen das Land ab, das fie zu 
beſiedeln gedachten. Die ſogenannten Pilgerväter in Maſ— 
ſachuſetts, die „Kavaliere“ in Virginia, auch die Holländer 
in Neu⸗Amſterdam (New York) nahmen das Land der In— 
dianer einfach in Beſitz und wurden ſehr böſe, wenn dieſe 
ſich dagegen wehrten. Der erſte Gouverneur der Schwe— 
den war Peter Minwit aus Weſel am Unterrhein; die 
kleine Schar hatte auch gleich einen Seelſorger mitgebracht, 
namens Reorus Torkillus, der erſte lutheriſche Prediger in 
der Neuen Welt. In Neu⸗-Amſterdam gab es ſchon Luthe— 
raner, ehe die Schweden kamen, aber fie hatten es noch 
nmicht zu einem Paſtor gebracht. 

0 Daß dieſe Kolonie anders ſein mußte als andere, 
können wir uns ſchon denken, wenn wir hören, daß ſie 


eigentlich eine Stiftung des großen Schwedenkönigs Guſtav 
Adolf war. Ehe er mit feinen 18,000 Mann feinen Hel- 
den⸗ und Todeszug nach Deutſchland antrat, um den im 
N Dreißigjährigen Krieg ſchwerbedrängten Lutheranern zu 
g helfen, hatte er Anſtalten zu dieſer Kolonie getroffen. 
1626 hatte er einer Geſellſchaft einen dahingehenden Frei— 
brief gegeben. Er fürchtete, daß der Krieg gegen die Luthe— 
raner ausſchlagen möchte, und fo wollte er ihnen eine Zu— 
fluchtsſtätte ſchaffen, wohin ſie ihre Zuflucht nehmen könnten, 
wenn ihnen der katholiſche Kaiſer Ferdinand und die Jeſuiten 
das Leben als Lutheranern unmöglich machen würden in 
Deutſchland oder überhaupt in Europa. In feiner Herzens⸗ 
frömmigkeit dachte der edle König auch an die heidniſchen In- 
dianer. Und ſo lautet dieſer Freibrief auch ganz anders als 
der anderer Kolonien. Dieſe Anſiedler ſollten Zeit und Mühe 
m die Bekehrung der Ureinwohner wenden und ihnen vor und 
nach ihrer Bekehrung als Muſter dienen, ihnen zeigen, wie 
Chriſten zu leben hätten. Guſtav Adolf hatte ja fein Leben in 
der Verteidigung der lutheriſchen Sache auf dem Schlachtfelde 
don Lützen im Jahre 1632 gelaſſen, aber fein Kanzler Oxen— 
tierna führte die Pläne feines königlichen Herrn getreulich aus. 
So kam es, daß jene beiden Schiffe die Bucht herauf ſegelten. 
Trotz des freundſchaftlichen Verhältniſſes zwiſchen Anſied— 
ern und Indianern war der Anfang auch hier ſehr ſchwer. Ob— 
vohl im nächſten Jahr eine weitere Zufuhr von Koloniſten und 


. 


Schon 


Heilige Dreieinigkeitskirche (Old Swedes Church) in Wilmington, Del. 
Dieſe Kirche wurde im Jahre 1699 1 Unter der Südwand 


iſt das Grab des P. Torkillus 8 
neuen Anſiedlern und Vorräten, darunter Bücher für Kirche, 
Schule und Haus. Auch ein neuer Gouverneur, Johannes 
Printz, war dabei, da der erſte, Minwit, auf einer Reiſe nach 
Europa unter Seeräuber geraten und verſchollen war. Auch ein 
neuer Paſtor war dabei, Magiſter Johannes Campanius. Lei⸗ 
der war das Verſtändnis mit den ſchwediſchen Predigern dieſes, 
daß ſie fünf Jahre in der Neuen Welt aushalten ſollten und 
dann nach Schweden zurückkehren. Torkillus wurde, ehe er in 
ſein irdiſches Vaterland zurückkehren konnte, ins himmliſche ab— 
gerufen. Unter den Anſiedlern von 1643 waren auch fünfzig 
deutſche Familien, die ſich weiter nördlich an der Bucht anſiedel— 
ten, aber im Laufe der Zeit ſich mit den Schweden verſchmolzen 


haben oder auf andere Weiſe verſchwunden oder verſchollen ſind. 


Magiſter Campanius nahm es ſehr ernſt mit der Bekehrung 
der Indianer. Er verlegte ſich mit Eifer auf das Erlernen der 
Sprache der umwohnenden Ureinwohner und brachte es darin 
bald ſo weit, daß er den Kleinen Katechismus in die Minqua⸗ 
Sprache überſetzen konnte, das erſte Buch, das in das Indianiſche 
überſetzt worden iſt. Als ſeine fünf Jahre um waren und er 
wieder nach Schweden zurückkehrte, nahm er das Manufkript 
mit, da es damals noch keine Druckerpreſſe in der Neuen Welt 
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gab. Wie wir gleich ſehen werden, wurde es aber erſt nach zius kam aus Neu-Amſterdam, aber dem ging es auch bald 


1690 gedruckt. 
Im ganzen wurden neun Schiffsladungen von Koloniſten 


und Vorräten von den Schweden in Europa nach ihrer Kolonie 


geſchickt. Aber im Jahre 1655 hörte dies plötzlich auf. Am 
25. September dieſes Jahres nämlich erſchien vor Fort Chriſtina 
eine holländiſche Flotte von ſieben Schiffen. Sie kam von Neu⸗ 
Amſterdam, wurde befehligt von Peter Stuyveſant und verlangte 
kurzerhand die übergabe des Forts und der ganzen Kolonie. 
Und da die Schiffe reichlich mit Kanonen beſpickt waren, blieb 
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Die erſten ſchwediſchen Anſiedlungen 


den Schweden nichts anders übrig, als dieſem Anſinnen zu will⸗ 
fahren. So wurde Neuſchweden holländiſch. 

Sofort gingen die meiſten der ſchwediſchen Prediger zurück 
nach ihrer Heimat, mehr oder weniger von den holländiſchen Be— 
hörden dazu genötigt. Schweden wollte nun auch keine Koſten 
und Mannſchaften an ihre verlorne Kolonie mehr wenden, und 
ſo ging es mit dem Schweden- und Luthertum bergab. Es war 
eine überaus traurige Zeit für die armen Schweden. Nur ein 
Prediger, Lock, war zurückgeblieben und predigte nun die Bucht 
auf und ab, ſo gut er konnte, hielt Chriſtenlehre, Schul- und 
Konfirmandenunterricht, taufte und hielt Abendmahl und be— 
ſuchte Kranke und Sterbende. Da er ſchon älter war, wurde er 
bald gebrechlich, ſchließlich gar blind. Mit Hilfe eines Führers 
ging er immer noch tapfer ſeine beſchwerlichen Berufswege, aber 
dieſe wurden natürlich ſeltener. Ein Prediger namens Fabri⸗ 


ließen und mit der Sonntagsſchule zufrieden waren. 


wie Lock. Zwei Vorſteher laſen den Gemeinden aus ihren Br 
digtbüchern vor, aber es wurde geiſtlich und geiſtig immer trüb 
und dunkler in den ſchwediſchen Anſiedlungen. Auch die Bibel 
Katechismen, Geſang⸗, Predigt- und Schulbücher waren aufg 
braucht und keine neuen zu bekommen. 

Doch wenn die Not am größten, iſt Gottes Hilfe am näd 
ſten. Im Jahre 1690 kam ein junger ſchwediſcher Mann namer 
Printz zu den armen Lutheranern am Delaware. Er war e 

Neffe des zweiten Gouverneurs Printz und war Geſchäfts wege 
nach New York gekommen — ſeit 1664 war Neu-Amſte 
dam engliſch geworden — und hatte unter anderm ve 
den Schweden gehört. Als er zu ihnen kam, ſah ur 
hörte er nun ihren geiſtlichen Mangel an Predigern, Lel 
rern und allerlei Büchern. Er verſprach, ſich für ſie bei 
König und ſonſt in Schweden zu verwenden. Und er hie 
Wort. Aber ihre Geduld wurde auf eine harte Prol 
geſtellt. Erſt 1696 kam ein Schiff mit drei Seelſorger 
auf einmal ſowie einer großen Sendung ſchwediſch 

Bücher, darunter auch der von Campanius überſetz 
indianiſche Katechismus. 

Noch einmal lebte und blühte das ſchwediſche Lr 
thertum nun auf. Eine ganze Reihe Prediger wur! 
wieder herübergeſchickt, darunter der bekannte Prop 
Wrangel in Philadelphia, mit dem Mühlenberg, di 
Patriarch der deutſchen Lutheraner in Pennſylvani 
viel verkehrte. Im Jahre 1699 weihten dieſe Luthe 
raner eine ſchöne Steinkirche ein in Wilmington, 170 
die Gloria Dei-Kirche zu Wicaco, ſpäter ein Teil ve 
Philadelphia, die zu bewundern die Amerikaner von alle 
Seiten kamen. 

Aber es war nur ein letztes Aufflackern des ſchwe 
diſchen Luthertums hierzulande. Die Schweden ver 
fielen immer mehr dem Unionismus, wozu der Spracher 
wechſel mit half. Sie ließen Epiſkopalprediger in ihre 
Kirchen predigen und umgekehrt. Der letzte ſchwediſch 
Paſtor, Dr. Nickolaus Collin, der 1831 ſtarb, ermahn 
ſeine Vorſteher noch auf ſeinem Totenbette, daß ſie ſi 
in Zukunft zu den Epiſkopalen halten und mit ihnen bei 
einigen ſollten. So haben wir jetzt das traurige Schar 
ſpiel, daß die Gloria Dei-Kirche noch ſonntäglich ge 
braucht wird — die Mauern waren zu feſt gebaut, a’ 
daß fie zerfallen konnten —, aber man hört keine luthe 
riſche Predigt, keinen lutheriſchen Choral, keine Chriſten 

lehre mehr: alles iſt epiffopal geworden. Um den Lutheraner 

ein wenig Anerkennung oder Dankbarkeit zu erweiſen, trägt d 

amtierende Epiſkopalprieſter an einem Sonntag im Jahr de 
lutheriſchen Talar. Andere Urſachen des Untergangs des ſchw 
diſchen Luthertums am Delaware waren, daß ſie verſäumt 
höhere Lehranſtalten zur Ausbildung ihrer eigenen Predi 
und Lehrer zu bauen, daß ſie ihre Gemeindeſchulen eing 
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obsta, das heißt, Widerſtehe den Anfängen! 1 
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Ein jeglicher, der ein rechtſchaffener Chriſt will fein, k 
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Martin Luther ein Seelſorger für die heutige Zeit 


Vortrag, gehalten in Kaufbeuren, Bayern, am 18. Februar 1946 von 

Pfarrer Hans Seifert, den Amtsbrüdern gewidmet, die „perſönliche 

Opfer bringen, um uns die Palete ſchicken zu laſſen und auch die über— 

endung des ‚Qutheraner‘ zu ermöglichen . . . als Zeichen unſers Dankes 
und als Ausdruck unſerer Verbundenheit“. Etwas verkürzt. 

Es war im Mai des Jahres 1521, wenige Wochen nach 
dem Reichstage in Worms. Martin Luther hatte dort den von 
dm verlangten Widerruf abgelehnt mit den Worten: „. .. Mein 
Gewiſſen iſt gefangen in Gottes Wort, widerrufen kann ich nichts 
imd will ich nichts, dieweil wider das Gewiſſen zu handeln, 
mſicher und gefährlich iſt. Hier ſtehe ich. Ich kann nicht 
mders! Gott helfe mir! Amen!“ 

Wie er erwarten mußte, war daraufhin die Reichsacht über 
hn verhängt worden. Er war als vogelfrei erklärt. Kein 
Wunder, daß ſich in den folgenden Wochen das Gerücht ver— 
reiten und Glauben finden konnte, Luther fer überfallen und 
iedergeſtochen worden und — wie Gerüchte gern Einzelheiten 
eingen — er ſei in einem Steinbruch tot aufgefunden worden. 

Eben dieſes Gerücht drang auch zu Albrecht Dürer, der 
ich gerade auf einer Reiſe in den Niederlanden befand. Auf 
ie Nachricht von Luthers vermeintlichem Tod ſchrieb er damals 
n ſein Tagebuch: „O Gott, iſt Luther tot, wer wird uns hin— 
ort das heilige Evangelium ſo klar vortragen? Ach Gott, was 
Jätte er noch in 10 oder 20 Jahren ſchreiben mögen! O alle 
dr frommen Chriſtenmenſchen, helft mir fleißig beweinen dieſen 
zottgeiſtigen Menſchen und Gott bitten, daß er uns einen neuen 
erleuchteten Mann ſende.“ 

Gott ſei Dank! So dürfen wir ſagen, jenes Gerücht 
var unzutreffend. Dürers Klage war unbegründet. Luther 
ſebte — und er lebte noch weitere 25 Jahre, und er hat wäh— 
end dieſes Vierteljahrhunderts noch unendlich viel geſchrieben, 
veiterhin das heilige Evangelium klar vorgetragen, bis er am 
18. Februar 1546 in die Ewigkeit heimgerufen wurde. 

Noch heute wird allüberall, wo evangeliſch-lutheriſche 
Chriſten wohnen, feiner in tiefer Dankbarkeit gedacht. Man 
wird es gut verſtehen können, daß wir ihn nicht nur achten, 
ſondern auch lieben. Er hat aus dem Herzen heraus zu 
infern Herzen geſprochen, um uns den Weg zu Gott zu zeigen 
und uns zu helfen, das Leben zu meiſtern. Keinem Menſchen 
der deutſchen Vergangenheit können wir ſo tief in die Seele 
blicken wie ihm, der jederzeit offenherzig herausſagte, was ihn 
bewegte. Kein Menſch der deutſchen Vergangenheit hat ſolchen 
Einfluß auf unſer Innerſtes gewonnen wie er, denn ſeit 400 
Jahren wurden den evangeliſchen Chriſten die Worte ſeines 
Katechismus eingeprägt. Durch dieſe lernten wir, wie wir im 
Alltag den Willen Gottes erfüllen ſollen. Und ins Heiligtum 
unſers Glaubens wurde Generation nach Generation hinein— 
geführt, als ſie Luthers Worte lernten: „Ich glaube, daß 
Jeſus Chriſtus, wahrhaftiger Gott, vom Vater in Ewigkeit 
geboren, und auch wahrhaftiger Menſch, von der Jungfrau 
Maria geboren, ſei mein Herr, der mich verlornen und ver— 
dammten Menſchen erlöſet hat, erworben und gewonnen von 
allen Sünden, vom Tode und von der Gewalt des Teufels, 
nicht mit Gold oder Silber, ſondern mit ſeinem heiligen, teuren 
Blut und mit ſeinem unſchuldigen Leiden und Sterben.“ 

Als was wurde er nicht alles gefeiert: Als der Erneuerer 
der deutſchen Sprache, wie die Inſchrift unter ſeiner Büſte in 


. 


der Walhalla bei Regensburg lautet — als der Held des Ge— 
wiſſens — als der Vorkämpfer der Geiſtesfreiheit — als die 
echteſte Verkörperung deutſchen Weſens — als der Mann, der 
uns, mit Goethe zu reden, „frei gemacht hat von den Feſſeln 
geiſtiger Borniertheit und fähig gemacht hat, zur Quelle zurück- 
zukehren und das Chriſtentum in ſeiner Reinheit zu faſſen; 
der uns den Mut gab, mit feſten Füßen auf Gottes Erde zu 
ſtehen und uns in unſerer gottbegabten Menſchennatur zu 
fühlen“. 

Wollen wir jedoch den eigentlichen Sinn ſeiner Sen 
kennzeichnen und die tiefſten Beweggründe ſeines Handelns 
herausſtellen, dann müſſen wir ihn nennen — den begnadeten 
Prediger des Evangeliums, den großen Seelſorger ſeines Volkes. 
Als ſolcher hat er auf ſeine Zeitgenoſſen gewirkt, als ſolcher 
hat er im Lauf der vier Jahrhunderte ſeither auf das religiöſe 
Leben unzähliger Menſchen maßgebenden Einfluß gewonnen, 
als ſolcher ſpricht er noch heute zu uns und hat uns immer noch 
hierin den wextvollſten Dienſt zu leiſten. 

Luther iſt zunächſt der Seelſorger ſeiner Zeit geweſen. 
Als er zum erſten Male an die Öffentlichkeit trat ohne eine 
Ahnung von der Tragweite ſeines Tuns, als er die Streitſätze 
gegen den Ablaß veröffentlichte, da tat er dies, getrieben von 
ſeiner Verantwortung als Seelſorger. Denn er ſah, daß die 
damalige Art des Ablaßhandels das Gegenteil von dem be— 
wirkte, was die Aufgabe der Seelſorge iſt: Die ſicheren Sünder 
wurden in ihrem Leichtſinn beſtärkt; die aber, die es gewiſſen— 
haft nehmen wollten, wurden noch tiefer in quälende Ungewiß— 
heit über ihr ewiges Heil verſtrickt. Weil ihm ſein eigenes 
Seelenheil ſo wichtig war, war ihm ſein Blick geſchärft für die 
Seelennot und für alle ſeeliſche Verwahrloſung feiner Zeit- 
genoſſen. Der einzelne wurde von ihm in feiner Not ernſt ge— 
nommen, und zugleich lag ihm ſein ganzes Volk mit allen 
ſeinen Ständen am Herzen. Es iſt bezeichnend für ihn, wem 
alles er mit ſeinem ſeelſorgerlichen Rat zu dienen ſuchte. Als 
er hörte, daß der Ablaßprediger Tetzel in Leipzig todkrank dar— 
niederlag, da ſchrieb er ſeinem Gegner einen Troſtbrief voll 
warmen Mitgefühls, um bald danach ſich an die Abfaſſung der 
großen reformatoriſchen Kampfſchriften zu machen, mit denen er 
dem Volke als ganzem aufhelfen wollte: „An den chriſtlichen 
Adel deutſcher Nation von des chriſtlichen Standes Beſſerung.“ 

Als ihn einmal ein Nachbar, ſein Friſeur, etwas über das 
Gebet fragte, da verfaßte er ſein eigenes Büchlein über die 
rechte Art zu beten und widmete es Meifter Peter, dem Barbier. 
Das gleiche Thema hat er immer wieder behandelt im Hinblick 
auf die ganze Chriſtenheit auf Erden, wenn er etwa das Gebet 
des Herrn in ſeinem Katechismus auslegte. Wenn er ſelber 
Kirchenlieder ſchuf und ſeine Freunde auch dazu aufforderte, 
ſo waren dieſe Lieder in der Wir-Form abgefaßt: „Nun 
freut euch, liebe Chriſten g'mein, und laßt uns fröhlich 
ſpringen, daß wir getroſt und all' in ein mit Luſt und Liebe 
ſingen.“ So war ſein Denken, Schreiben und Dichten immer 
auf das Ganze ſeines Volkes gerichtet. Was war doch dieſer 
Mann auf Reiſen, um dem Volk ſich hinzugeben im Helfen und 
Raten! Das Reiſen war in damaliger Zeit eine unbequeme 
Angelegenheit, auch eine gefährliche Sache für den, der ſich 
immer noch bis zu ſeinem Ende in der Reichsacht befand. 
Welche Unmenge von Briefen hat er geſchrieben! Allein ſeine 
lateiniſch geſchriebenen Briefe ſind geſammelt in 18 Bänden 
von je 400 Seiten; dabei muß man bedenken, daß viele davon, 
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beſonders aus feiner früheren Zeit, verlorengegangen find. 
Immerhin mögen noch etwa 3,000 Briefe erhalten ſein. Die 
Zahl ſeiner Einzelſchriften beträgt — nebenbei geſagt — rund 
500. Er ſchrieb Briefe an gekrönte Häupter, wie an den König 
von England oder an den Papſt; an Kurfürſten und Herzöge; 
an die Ratsherren deutſcher Städte; an einzelne Studenten und 
Freunde; an gefangengehaltene Anhänger. In all dieſen 
Briefen ſpricht immer der Seelſorger ebenſo wie dann, wenn 
er einen Troſtbrief ſchrieb für ſeinen angefochtenen Kurfürſten 
oder wenn er für jemanden Fürſprache einlegte. Das war 
übrigens meiſtens der Inhalt ſeiner Briefe, die Fürſprache. 

Was war nun bei ſeinem Wirken ſein innerſtes Anliegen? 
Wir geben ihm zunächſt das Wort. „Ich habe es auf den 
Mann Chriſtus gewagt. Der höchſte Artikel unſers Chriſten⸗ 
glaubens iſt Chriſtus.“ Oder in ſeiner letzten Predigt, gehalten 
am 14. Februar 1546: „Wir ſollen lernen an Chriſti Wort 
uns halten, alle hohen Perſonen aus den Augen ſetzen und zu 
ihm kommen, wie er uns aufs freundlichſte lockt und zu ihm 
ſagen: Du biſt allein mein lieber Herr und Meiſter, ich bin dein 
Schüler.“ Und auf dem Sterbebette lautete ſein letztes Gebet: 
„O mein himmliſcher Vater, mein Gott und Vater unſers Herrn 
Jeſu Chriſti, du Gott alles Troſtes, ich danke dir, daß du mir 
deinen lieben Sohn Jeſum Chriſtum offenbart haſt, an den ich 
glaube, den ich gepredigt und bekannt habe, den ich geliebet und 
gelobet habe.“ Und wie hieß fein erſtes Wort an die Sffentlich— 
keit? Wie hieß die erſte von den 95 Theſen: „Da unſer Herr 
und Meiſter Jeſus Chriſtus ſpricht, tut Buße.“ 

(Schluß folgt) 


Aus der Synode 


Von unſern Lehranſtalten 


Schlußfeier im Seminar in St. Louis 

Bei wunderſchönem Wetter und unter zahlreicher Beteili- 
gung fanden am 3. und 4. Juni die Schlußfeierlichkeiten unſers 
hieſigen Concordia-Seminars ſtatt. Am Donnerstagabend war 
es der Abgangsgottesdienſt für die diesjährige Kandidatenklaſſe, 
die 94 Glieder zählte und die ſich nebſt vielen Verwandten und 
Freunden mit den Gliedern der Fakultät in der geräumigen 
Kreuzkirche verſammelte, um mit Gottes Wort und Gebet ihre 
Vorbereitung auf das heilige Predigtamt zum Abſchluß zu 
bringen. P. Armin C. Oldſen, Seelſorger der Immanuels⸗ 
gemeinde in Valparaiſo, Indiana, war von der Klaſſe eingeladen 
worden, bei dieſer Gelegenheit als Gaſtprediger zu dienen. Auf 
Grund von Matth. 20, 28 wies er hauptſächlich darauf hin, daß 
wir nicht um unſerer ſelbſt willen ins Predigtamt eintreten 
ſollen, ſondern um dem Herrn der Kirche und unſern Mit⸗ 
menſchen zu dienen, wie auch Jeſus Chriſtus nicht gekommen 
war, daß er ſich dienen laſſe, ſondern ſein Leben als Löſegeld 
für uns in den Tod dahinzugeben. Nach der Predigt verlas 
dann der Präſes unſerer Anſtalt, Dr. L. J. Sieck, das feierliche 
Entlaſſungsformular. 

Am folgenden Abend fand die akademiſche Feier auf dem 
Seminarxplatz, und zwar im Freien, ſtatt. Dr. Sieck legte feiner 
Rede die Worte zugrunde, die einst der Herr Jeſus Saulus von 
Tarſus bei deſſen Berufung auf der Damaskusſtraße zurief: 


„Stehe auf und tritt auf deine Füße, denn dazu bin ich di 
erſchienen, daß ich dich ordne zum Diener“, Apoſt. 26, 15. 16 
Er ermahnte dieſe jungen Streiter Chriſti, allezeit in Wort un 
Wandel dem alleinſeligmachenden Evangelium von Chriſt 
Jeſu treu zu bleiben und es nach Kräften an den Mann 3 
bringen. Nach Schluß dieſer Rede wurden dann nicht nu 
allen Abſolventen die üblichen Abgangsdiplome dargereicht, ſon 
dern eine anſehnliche Schar derſelben erhielt noch ein beſondere 
Ehrendiplom, nämlich ſolche, die ſich den Grad eines bachelo 
of divinity oder master of sacred theology erworben hatten 
fünfunddreißig an der Zahl nebſt neunzehn aus der zweiten un 
dritten Seminarklaſſe und neunzehn ſchon im Amte ſtehend 
Paſtoren oder letztjährige Abiturienten. Nach der Feier fan 
dann noch eine geſellige Zuſammenkunft der Kandidaten, ihre 
Verwandten und Freunde nebſt den Fakultätsgliedern im Wart 
burg⸗Eßſaal ſtatt. 

Beſonders beachtenswert iſt es, daß zwölf Glieder de 
Klaſſe einen Beruf ins Ausland in die Heidenmiſſion angenom 
men haben, nämlich vier nach Indien, zwei nach Afrika, zwe 
nach Neuguinea, zwei nach Japan und je einer nach China un 
Kurdiſtan. Dieſe werden freilich noch hier in unſerer Miſſions 
ſchule oder auf andern Anſtalten beſondern Studien obliegen 
um vor Beginn ihrer ſchwierigen Lebensaufgabe beſſer mi 
Sprache, Sitten und Gebräuchen in den einzelnen Miſſionsfel 
dern bekannt zu werden. Sechs Glieder der Klaſſe haben ein fo 
genanntes fellowship erhalten und werden im Herbſt in unſer 
Anſtalt zurückkehren, um ſich noch weitere Kenntniſſe anzueignen 
ehe ſie ins Amt treten. Die allermeiſten hingegen werde 
innerhalb weniger Wochen die Fahne unſers Königs ergreife 
und ſie in alle Teile unſers Landes und Canadas hinaustragen 
um einerſeits diejenigen, die ihn ſchon als Heiland angenommen 
haben, in ihrem Glauben zu ſtärken, andererſeits möglichſt viele 
die noch ohne Hoffnung und ohne Gott dahinleben, zur Er 
kenntnis der Wahrheit und ſomit zu ihrem ewigen Seelenhei 
zu bringen. 

Als Mitarbeiter Chriſti können und müſſen wir uns übe 
dieſen herrlichen. Zuwachs in der Zahl der Heilsboten freue 
und dafür dankbar ſein. Möge der Herr der Kirche laut feine 
gnädigen Verheißung allezeit bei ihnen fein, fie behüten und be 
wahren und zu großem Segen für viele teuererkaufte Seeler 
ſetzen. 

Die diesjährigen Predigtamtskandidaten und deren Wirkungskreif 


Bauerkemper, Elton, Dallas, Tex. (Miſſionsfeld) 
Beck, Ernſt, Tulia, Tex. (Christ Church) 
Becker, Bernard, Spring Valley, Minn. (First English Church) 
Bergmann, David, Red Cloud, Nebr. (Zion) 

Bickel, Herman, Frobifher, Sask., Can. (St. Paul's) 

Bieſenthal, Leroy, Detroit, Mich, (Bethlehem, B Gold) 
Birnbaum, Leon, Houſton, Tex. (Pilgrim) 

Bollow, Hans (Memphis⸗ Gebiet der Taubſtummenmiſſion) 
Boriack, Vernon, Auburn, Ala. 

Bräm, Theodore, Hackenſack, Minn. (St. Paul's-St. John's) 
Burce, Willard, Neuguinea x 
Caſh, Eric, St. Johns, Mich. a 
Chriſtian, William (Big Bend und Riverdale, N. Daf.) 
Claaſen, Donald, Garvey, Calif. 5 
Eberle, Rodel, Sandſtone-Bruno, Minn. 5 
Ehlers, James, Steamboat Springs, Colo. 5 
Fiege, Calvin, St. Charles, Mo. 

Fölber, Robert, Atlantiſcher Diſtrikt 1 
Friederichs, William, Three Forte, Mont. 

Fritz, Marvin, Auſtin, Ind. 

Geerdes, Bernard, Scottsbluff, Nebr. (Spaniſche Miſſion) 
Gerken, Oscar, Caſey-Central, Ill. 
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Gritzke, Warren, Sſtlicher Diſtrikt, Auburn, N. Y. 
Hannemann, Norman, Ponca-Neweaſtle, Nebr. 
Harting, Paul, N. Richland-Proſſer, Waſh. 

Heerboth, Paul (Japan) 

Hillmer, Vernon, Burlingame, Calif. 

Hinrichs, Marvin, St. Helens-Scappooſe, Oreg. 
Hintze, Otto, Neuguinea 

Holtz, Arlin, Herrin, Ill. 

Hoyer, Leland, Atlantiſcher Diſtrikt 

Johnſon, Jeff, Detroit, Mich. (Negermiſſion) 

Korby, Kenneth, St. Paul, Minn. (Redeemer) 
Kramer, Howard, Carthage, Mo. (Faith) 

Krentz, Arno, Bedford, Ind. 

Ledebuhr, Albert, Atlantiſcher Diſtrikt 

Linſe, Eugene, Auſtin, Tex. (Concordia-College) 
Lochhaas, Philip, Oklahoma City, Okla. 

Lucht, Alfred, St. Walburg, Sask., Can. 

Luke, Harold, Dayton, Jowa 

Manns, Richard, Queens Village, N. Y. 

Maier, Simon, Nelſon, Britiſh Columbia, Can. 
Malinsky, Walter, Indien 

Maſchinske, Arthur, Nigeria, Afrika 

Mayer, James, Indien 

Mentz, Marlin, Gadsden, Ala. 

Meyer, Walter, Tulſa, Okla. 

Möllering, Ralph, Vermillion, S. Dak. 

Napier, Carl, Dunsmuir, Calif. 

Natzke, Norman, Stanley-Ray, N. Dak. 

Nauß, Allen, Concordia, Mo. (St. Pauls-College) 
Nieting, Edmund, Sawyer-Burlington, N. Dak. 
Ondov, Daniel, Rudyard, Mont. 

Otten, Henry (Miſſion unter den Mohammedanern) 
Pfotenhauer, Norman, Nanaimo, Britiſh Columbia, Can. 
Pingel, Alva, Midland, S. Dak. 

Preiſinger, Donald, Edmonton, Alta., Can. 

Ricker, John, Hooker, Okla. 

Rode, George, Melfort, Sask., Can. 

Roſſow, Francis, Crosby, N. Dak. 

Rubke, Walter, Portland, Oreg. (Concordia Academy) 
Ruſſert, Martin, Ukiah, Calif. 

Rutkowsky, Frederick, North Bay, Ont., Can. 
Schardt, Wayne, Jowa-Weſt 

Schinnerer, Carl, Milwaukee, Wis. (Concordia-College) 
Schmidt, Edward, Riverton-Lander, Who. 

Schmidt, Robert, Mittlerer Diſtrikt 

Schmugge, Frederick, Albany, Tex. 

Schumacher, Frederick, Fort Wayne, Ind. (Concordia-College) 
Sedory, Elmer, Ada, Okla. 

Smith, Harry, Indien 

Spiekerman, Victor, Nigeria, Afrika 

Stark, Fred, Tomahawk, Alta., Can. 

Stark, Willard, Cherokee, Okla. 

Stirdivant, David, Santa Ana, Calif. (Spaniſche Miſſion) 
Stoll, Roy, Corpus Chriſti, Tex. (Spaniſche Miſſion) 
Strege, Paul (Japan) 

Sülflow, Edwin, Colome, S. Dat. 

Thies, Gerard, Fairfield, Mont. 

Tornow, Lothar, Plumas, Man., Can. 

Trautmann, Robert, Indien 

Wolfram, James, Shattuck, Okla. 

Zeile, Erhard, Burr Oak, Mich. 

Zſchiegner, Max, China O. E. S. 


Beſuch im Seminar in St. Louis 

In der letzten Woche des gegenwärtigen Schuljahres be— 
hten zwei im Weltluthertum bekannte europäiſche Kirchen— 
jhrer unſere Anſtalt, nämlich Profeſſor Anders Nygren aus 
nd, Schweden, und Dr. Hanns Lilje, Biſchof der hannovera— 
hen Landeskirche. Profeſſor Nygren iſt Profeſſor der Dog— 
tif an der zweitälteſten lutheriſchen Univerſität in Schweden. 
e theologiſche Fakultät dieſer Univerſität iſt durch ihre Luther— 
dien faſt weltberühmt geworden. Profeſſor Nygren und ſeine 
legen haben Luther deswegen fleißig ſtudiert, weil ſie über— 
igt ſind, daß er der größte Ausleger der Heiligen Schrift iſt, 
d darum betonte unſer ſchwediſcher Gaſt immer wieder: 


Durch Luther zurück zur Schrift und dann vorwärts! In einem 
Vortrag über „Offenbarung und die Bibel“ wies er auf zwei 
wichtige Punkte hin. Zuerſt führte er aus, daß die gnädige 
Offenbarung Gottes nicht ſo verſtanden werden dürfe, als ob 
Gott dem Menſchen in der Natur, im Gewiſſen, in der Geſchichte 
etwas über ſich ſelbſt mitteile, das der Menſch dann in einer 
intellektuellen Weiſe erfaſſe wie andere Wahrheiten. Im Gegen⸗ 
teil, die Offenbarung muß als ein Wirken Gottes, als eine 
Kraft Gottes zur Seligkeit verſtanden werden. Die Offen- 
barung iſt alſo nicht ein intereſſanter Zeitungsbericht über das 
Ereignis des Kreuzes Chriſti; ſie iſt Gottes gnädiges Eintreten 
in unſer Leben, eine Befreiung von unſern Feinden, ja unſere 
Erlöſung ſelbſt. Profeſſor Nygren fügte aber gleich das zweite 
hinzu, nämlich daß dieſe Offenbarung Gottes jetzt nur in der 
Heiligen Schrift an uns herantreten kann. Auf den Vorwurf 
der Liberalen, daß dadurch die chriſtliche Religion ja zu einer 
Buchreligion herabſinke, zeigte er, daß die Heilige Schrift Got⸗ 
tes Wort iſt, in der Gott ſich uns ſo offenbart, daß er uns an⸗ 
redet und mit uns handelt. Darum iſt die Schrift, weil eben 
Gottes Wort, eine Kraft Gottes zur Seligkeit. Das gleiche gilt 
natürlich auch von den Sakramenten. Dieſe echt lutheriſchen 
Gedanken, wie Profeſſor Nygren ſie darlegte, muß man in 
Europa wieder von neuem betonen, ähnlich wie wir hierzulande 
namentlich die Irrtumsloſigkeit der Schrift betonen mußten. 
Aber in dieſem Kampfe ſoll uns das liebe Bibelbuch nie zu 
einem toten Buchſtaben werden, ſondern je länger wir uns mit 
der Bibel beſchäftigen, deſto mehr muß ſie für uns das lebendige 
Wort und Wirken des lebendigen Gottes werden. Joh. 5, 39; 
1 Petr. 1, 22— 25. 


In einer längeren Fakultätsſitzung mit dem Lundener 


Theologen wurden verſchiedene Themata beſprochen, die für uns 
von großer Wichtigkeit ſind, zum Beiſpiel die ganze Theologie 
Barths im Gegenſatz zum Luthertum, die ſich ja jetzt in ihrem 
reformierten Kleide immer deutlicher zeigt, gerade auch in der 
Verwerfung der Kindertaufe; die im Weltkonzil geplante Zu⸗ 
ſammenarbeit aller Kirchen; die rechte Stellung zum lutheri— 
ſchen Weltbund. Durch ſolche Ausſprachen wird es den Gliedern 
der Fakultät möglich, direkt Kenntnis zu nehmen von Ereig— 
niſſen in der Kirchengeſchichte. Das iſt für uns von großer 


Wichtigkeit. Auch gewinnen wir dadurch eine beſſere Einſicht 


in die theologiſche Stellung der europäiſchen Theologen. In 
den europäiſchen lutheriſchen Staatskirchen nimmt man ja eine 
viel lockere Stellung zu den Bekenntniſſen als bei uns. Natür⸗ 
lich nehmen wir die Gelegenheit wahr, zu zeigen, warum 
wir bei unſerm konfeſſionellen Bewußtſein in ſolchen Sachen 
ganz anders denken und handeln müſſen als die europäiſchen 
Lutheraner. 

Profeſſor Nygren iſt der erſte Präſident des im letzten 
Sommer gegründeten lutheriſchen Weltbundes. Während ſeines 
Aufenthaltes in Amerika iſt er und ſeine Gattin (die aus Pom— 
mern ſtammt und auch theologiſch geſchult iſt) ungemein weit 
umhergereiſt und hat nicht nur vor lutheriſchen, ſondern auch 
bor reformierten theologiſchen Studentenſchaften und Fakultäten 
Vorträge gehalten über Luther und verwandte Themata. 

Biſchof Hanns Lilje war ſchon einmal in St. Louis, näm⸗ 
lich im Sommer 1936, als er mit andern lutheriſchen Kirchen— 
führern Amerika bereiſte. In dem vergangenen Jahrzehnt ſind 
erſchütternde Exeigniſſe über Welt und Kirche hereingebrochen. 
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Biſchof Lilje war von Anfang an Opponent der Nazibewegung 
und mußte deswegen nicht nur Hausarreſt, ſondern vor allen 
Dingen Konzentrationslager erdulden. Vor einem Jahr wurde 
er Biſchof der hannoveraniſchen Landeskirche. Leider war Biſchof 
Lilje bei uns, als die Schlußexamina gehalten wurden, und die 
Fakultät mußte ſich begnügen, in einer mehrſtündigen Verſamm⸗ 
lung mit ihm die kirchliche Lage Deutſchlands zu beſprechen. In 
ſeiner eigenartigen Weiſe, mit gutem hannoveraniſchen Humor 
gewürzt, gab er uns einen Einblick in die wegen der furchtbaren 
Zertrümmerung ſo ſchwierige Arbeit der Kirche. In der Stadt 
Hannover ſind 29 der 32 Kirchen zerſtört. Durch den Zulauf 
der reichsdeutſchen Flüchtlinge aus dem Oſtland iſt die Ein⸗ 
wohnerzahl in der Stadt Hannover heute faſt ſo hoch als vor dem 
Kriege, obwohl nur ein Drittel der früheren Wohnungen vorhan⸗ 
den ſind. Biſchof Lilje ſetzt große Hoffnung auf die Jugend, die 
mit dem Zuſammenbruch des Dritten Reiches ja allen Boden 
unter den Füßen verloren hat und die, wie er hofft, in dem 
Evangelium Troſt und Frieden finden wird. 

Biſchof Lilje berichtete auch über die geplante Vereinigung 
der lutheriſchen Landeskirchen. Ende dieſes Monats werden 
nämlich in Eiſenach Vertreter der lutheriſchen Landeskirchen 
Schritte tun, um eventuell alle lutheriſchen Landeskirchen zu ver⸗ 
einigen. Ob dadurch das Luthertum gefördert oder gehindert 
wird, können wir nicht beurteilen, da wir nicht wiſſen, ob alle 
Landeskirchen es wirklich ernſt mit dem lutheriſchen Bekenntnis 
nehmen werden. Gott gebe, daß das ſich jetzt regende lutheriſche 
Bewußfſein zu einer gottgewollten Einigkeit im Geiſte führe! 

Die beiden genannten wie auch alle andern europäiſchen 
Gäſte haben einen Einblick in unſere kirchliche Arbeit und theo— 
logiſche Stellung nehmen können. Immer wieder wurde uns 
geſagt, daß es doch klar zu erkennen ſei, daß eine an Schrift 
und Bekenntnis gebundene Kirche nicht in eine tote Rechtgläu⸗ 
bigkeit verfallen ſei, ſondern daß im Gegenteil rechte Lehre auch 
das rechte Leben als Frucht zeigt. F. E. M. 


Bur kirchlichen Chronik 


Religiöſes Neuerwachen in Deutſchland. Ein Amtsbruder 
unterbreitete uns neulich einen Brief von Pfarrer Arthur Kerle, 
Paſtor der Ev.⸗Luth. Kreuzgemeinde in Bochum, Weſtfalen. Die 
Gemeinde des Amtsbruders hatte, wie ſich ja auch viele andere 
Gemeinden ſo chriſtlich betätigen, Pfarrer Kerle für feine Ge⸗ 
meinde ein größeres Paket mit Kleidern und Lebensmitteln zu⸗ 
geſchickt. Indem P. Kerlé herzlich dafür dankt, fügt er einige 
Angaben hinzu, die ein erfreuliches religiöſes Neuerwachen 
drüben bezeugen. Wir leſen unter anderm: 

„Die Gemeinde [in Bochum] hatte vor dem Kriege unge— 
fähr 1,500 Seelen und iſt in der Nachkriegszeit, trotz großer 
Verluſte im Krieg, auf 2,300 Seelen angewachſen. Die Not 
der Zeit und das Gericht, das über uns gekommen iſt, hat ſich 
heilſam erwieſen. Die Menſchen fragen wieder nach Gott und 
ſeinem Wort. Gegenwärtig haben wir wieder einen Kurſus im 
Gange, der vier Monate andauert, und in dem ſolche, die zu un⸗ 
ſerer lutheriſchen Kirche übertreten oder eintreten wollen, unter- 
richtet werden in der heilſamen Lehre des Wortes Gottes, wie 
dieſe im Katechismus dargelegt iſt. Da werden jetzt 500 Per- 
ſonen unterrichtet, die wir im Juni aufnehmen wollen. 


„Unſere Kirche, die zerſtört war, haben wir wieder aufge 
baut. Wir haben 800 Sitzplätze, aber die Gottesdienſte ſin 
meiſtens von etwa 1,100 Perſonen beſucht. Bis jetzt haben wi 
ſonntäglich zwei Gottesdienſte gehalten, aber wir müſſen nu 
drei Gottesdienſte einrichten, damit nicht Hunderte von Leute 
beim Gottesdienſt ſtehen müſſen. Gott hat uns die Miſſions 
türen weit geöffnet, und wir haben im Ruhrgebiet ein große 
Miſſionsfeld. 

„Wir ſind Ihnen ſehr dankbar für die Sachen, die Sie un 
geſchickt haben; denn die Not iſt groß, und wir möchten gern 
noch mehr helfen, hätten wir nur die Mittel dazu. Durch Ihr 
Gaben helfen Sie den armen Notleidenden, die täglich zu mi 
kommen. Gott möge Sie ſegnen und ſeinen Segen auch auf di 
Gaben legen, die Sie mir geſchickt haben.“ J. T. M. 

„Der Ev.⸗Luth. Kirchenbote von Argentinien.“ Dieſe 
amtliche Blatt unſerer Brüder in Südamerika erſcheint ſeit eini 
ger Zeit in einem neuen Format und mit reicherem Inhalt. 

Die Nummer vom 15. März iſt eine beſondere „Seminar 
Einweihungsnummer“ und bringt eingehende Mitteilungen übe 
die Einweihung des neuen Seminars in einem Vorort bo: 
Buenos Aires namens Villa Balleſter, mit Bildern vom Semi 
nar und den neuen Profeſſorenwohnungen wie auch mit Bildern 
die bei der Einweihung des Seminars genommen wurden. ö 

Viel Raum iſt im Blatt auch der diesjährigen Synodalver 
ſammlung im Concordia-Seminar, Villa Balleſter, gewidme⸗ 
die vom 5. bis zum 11. Februar ſtattfand. Der Vertreter un 
ſerer Synode war P. Dr. F. C. Streufert. Wir können hier nich 
auf Einzelheiten eingehen, möchten aber ſolchen, die ſich für di 
Arbeit in Argentinien intereſſieren, raten, daß fie dieſes ſchör 
und immer intereſſante Blatt beſtellen möchten. P. Paul 7 
Harre, R. 4, Nashville, III., iſt bereit, Beſtellungen entgegenzu 
nehmen, kann auch den Agenden Näheres über den Prei 
des Blattes mitteilen, was es hier koſtet. | 

Sehr intereſſant in dem Blatt iſt auch der lange, m 
ſchönen Bildern geſchmückte Bericht über die Einweihung de 
neuen Kirche in Montevideo, Uruguay, wo ſich die lutheriſc 
Kirche ſchön aufbaut. N 

Wie die Nummer des Blattes vom 15. April meldet, fin 
im neuen Schuljahr, das im März dieſes Jahres begann, 12 nei 
Schüler in das College in Crespo eingetreten. Die Anfang 
klaſſe im College zählt dieſes Jahr 13 Schüler; die Vorbere 
tungsklaſſe hat 5 Schüler. 

Die kirchliche Arbeit in Argentinien iſt recht ſchwer und de 
Wachstum noch ſehr gering. Der Diſtrikt zählt jetzt 2,588 Fam 
lien mit 14,819 Seelen, von denen 7,898 Kommunikanten fin 
„Im Vergleich mit dem Jahre 1945“, ſchreibt das Blatt, „ 
das ein ſehr geringes Wachstum.“ Unſere 140 Gemeinden un 
Miſſionsſtellen haben in den letzten fünf Jahren durchſchnittly 
nicht je fünf Seelen gewonnen. 

Die Schuld hierfür liegt nicht an dem nötigen Fleiß d 
Paſtoren, ſonderen an den Verhältniſſen, wie ſie ſich nun einm 
in Argentinien finden. Doch iſt Hoffnung vorhanden, daß ſi⸗ 
in Zukunft die Lage beſſern werde, und ſo wollen wir unſe⸗ 
Brüder mit ihrer ſchwierigen Miſſion dort auf betendem Her 
zen tragen. J. T. M. 

Ein Denkmal für Booker T. Waſhington. Wie das „Et 
Luth. Gemeindeblatt“ mitteilt, fol dem bekannten Negererzie 
Booker T. Waſhington in ſeinem Geburtsort in Virginia 
Ehrendenkmal geſetzt werden. Das Exekutivkomitee der 
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ichen Baptiſten empfahl kürzlich die Unterſtützung dieſes Unter⸗ 
ehmens. Das „Gemeindeblatt“ ſchreibt: „Die beſſer ſituierten 
teger im Lande werden ohne Frage reichlich dazu beitragen, um 
ieſes Unternehmen zu verwirklichen, damit der Mann geehrt 
verde, der unter ihnen in hohen Ehren ſteht.“ 

Booker T. Waſhington wurde im Jahre 1858 in Hales 
Ford, Virginia, geboren. Er ſtarb in Tuskegee, Alabama, am 
4. November 1915, im Alter von nur 57 Jahren. Seine Mut⸗ 
er, eine Sklavin, war eine Mulattin, ſein Vater ein Weißer. 

Als der begabte Knabe aufwuchs, taten ihm die armen 
teger im Süden ſehr leid, denn fie wuchſen in Unwiſſenheit auf 
ind wußten nicht, wie ſie ihre wirtſchaftliche Lage aufbeſſern 
önnten. Herzliches Mitleid für ſein armes Volk veranlaßte 
hn, unter großen Schwierigkeiten und mit heroiſchem Ver— 
rauen auf Gott eine höhere Schule für Neger in Tuskegee, Ala⸗ 
ama, einzurichten. 

Nach und nach vergrößerte ſich die Schule, und ſchließlich 
vurde ſie auch vom Staate Alabama mit Geldmitteln unterſtützt. 
Später verſorgten auch viele wohlhabende Freunde des Unter— 
lehmens die immer mehr anwachſende Anſtalt, der Waſhington 
ils Präſes vorſtand, bis ihn ein früher Tod der Arbeit entriß. 

In Alabama hat Gott unſere Miſſion unter den Negern 
errlich geſegnet, wie dies die Angaben im Missionary Lu- 
heran immer wieder zeigen. Unſere Miſſion kam nach Ala⸗ 
hama beſonders durch die rührige Tätigkeit des weitthin rühm⸗ 
ich bekannt gewordenen Fräuleins Roſa Young. Wir würden 
hr und dem eifrigen, jetzt entſchlafenen Miſſionar Nils J. Bakke 
vie auch noch andern fleißigen Arbeitern auch ein Denkmal 
vünſchen. Das beſte Denkmal iſt allerdings dies, daß wir 
leißig mit der Miſſion unter den Negern hierzulande fortfahren 
ind für ſie eifrig beten und geben. 

Was die letzten Nummern des Missionary Lutheran be- 
onders wertvoll macht, ſind die feinen Beſchreibungen aus der 
ßeder unſers rührigen Miſſiondirektors, P. Karl Kurths, über 
inſere Miſſion in Afrika. Die Berichte find mit vielen ſchönen 
Bildern geſchmückt, die zum Teil P. Kurth bei ſeiner Viſitation 
n Nigeria ſelbſt genommen hat. J. T. M. 

Gegen die Ordination der Frauen in der lutheriſchen Kirche. 
Wie wir vor einiger Zeit in dieſen Spalten berichteten, erlaubt 
in neues Geſetz in Dänemark der dortigen Staatskirche, Frauen 
ür das Predigtamt zu ordinieren. Die meiſten däniſchen 
Biſchöfe hatten ſich ſchon vor der Annahme des Geſetzes gegen 
ie Sache ausgeſprochen und fie taten dies wieder, nachdem 
das Geſetz angenommen wax. Trotzdem iſt am 15. April dieſes 
Jahres Fräulein Johanna Anderſen ordiniert worden. Der 
Biſchof des Sprengels, zu dem fie gehörte, weigerte ſich aller— 
hings, die Ordination zu vollziehen, und jo mußte ein anderer 
dies beſorgen. 

In den Vereinigten Staaten haben ſich nun faſt ſämtliche 
Leiter der lutheriſchen Kirchen gegen die Ordination von Frauen 
für das Predigtamt ausgeſprochen. Das „Kirchenblatt“ vom 
22. Mai dieſes Jahres nennt die folgenden: Dr. Fry, Präſes 
der Vereinigten Lutheriſchen Kirche; Dr. Behnken, Präſes der 
Miſſouri⸗Synode; Dr. Aasgard, Präſes der Evangeliſch-Luthe⸗ 
riſchen Kirche; Dr. Poppen, Präſes der Amerikaniſch-Lutheri⸗ 
ſchen Kirche; Dr. Berſell, Präſes der Auguſtana-Synode; Dr. 
Bruntvedt, Präſes der Lutheriſchen Freikirche; Dr. Carlſen, 
Präſes der Vereinigten Ev.-Luth. Kirche; Dr. Haapanen, Prä⸗ 
ſes der Suomi-Synode (finniſch); Dr. Jenſen, Präſes der 
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Däniſchen Ev.⸗Luth. Kirche. Dies ſind freilich noch nicht alle 
die Leiter der lutheriſchen Kirchen in unſerm Lande, die gegen 
die Sache ſind. Doch beweiſen die angegebenen Namen, daß die 
lutheriſchen Kirchen in Amerika bei 1 Kor. 14, 34 ff. und 1 Tim. 
2, 10 ff. bleiben wollen. 

In der Mitteilung wird noch hinzugefügt, daß die Frauen 
in Dänemark, die die Ordination begehrt haben, in einen be⸗ 
ſonderen Dienst berufen worden find. Doch ändert dies eigent⸗ 
lich an der Sachlage nichts. Das Geſetz, das für Frauenordina⸗ 
tion ſpricht, iſt ſchriftwidrig. 5 J. T. M. 

Eine Bitte um Unterſtützung der Lutheran Hour. Von 
der Verwaltung der Lutheran Hour iſt eine herzliche Bitte an 
unſere Gemeinden gerichtet worden, dieſes herrliche, immer 
mehr wachſende Werk doch ja kräftig zu unterſtützen. 

Das Werk der Lutheran Hour hat ſich ſo ausgebreitet, daß 
es 525,000 die Woche oder etwa 51,250,000 das Jahr koſtet. 

Dieſe ungeheuren Summen erklären ſich durch die Größe 
der Ausdehnung dieſes Unternehmens. Die Predigten werden 
jetzt in faſt einem Dutzend verſchiedener Sprachen verbreitet. 
Sie werden über mehr als tauſend Sendeſtationen in den Ver— 
einigten Staaten, Canada und vierundvierzig auswärtigen Län⸗ 
dern gehört. Und immer mehr Länder und Völker und Spra⸗ 
chen kommen hinzu. Damit ſteigen die Ausgaben; damit 
mehren ſich aber auch die Tauſende, die das Wort Gottes hören. 

Andere Gemeinſchaften verſuchen, ihre eigene Hour ein- 
zurichten, weil ihnen die lutheriſche Wahrheit doch nicht aus 
dem Herzen geſprochen iſt. So beſteht jetzt eine ſogenannte 
Methodist Hour, die ſo bald als möglich erweitert werden ſoll. 
Von der Catholic Hour hat man ja ſchon längſt gehört. 

Dr. Maier iſt eben dabei, eine Reihe von Predigten für 
Zentraleuropa fertigzumachen, ganz beſonders für Deutfch- 
land, wo die Nachfrage nach der Lutheran Hour beſonders 
ſtark iſt. Wer die vielen Bitten von überall her lieſt, die bei 
der Verwaltung um geiſtliche Verſorgung vermittels des Radios 
einlaufen, wird zugeſtehen müſſen, daß uns hier Gott eine 
Miſſionstür aufgetan hat, die ganz wunderbar iſt. 


Er ſegne ſein Wort zu ſeines Namens Ehre! J. T. M. 


—— —— ↄ ̃— 


Erinnerungen 


„Mein Heiland nimmt die Sünder an“ 

Es war ein Sonntagvormittag. Die Gemeinde war zum 
Gottesdienſt verſammelt und ſang das herrliche Lied: „Mein 
Heiland nimmt die Sünder an.“ Ich hatte das Lied gewählt, 
weil das Evangelium vom verlornen Sohn meiner Predigt zu— 
grunde gelegt war. 

Als ich die Kanzel beſtieg, bemerkte ich, wie ein ganz ver⸗ 
lottert ausſehender Mann die Kirche betrat, einen Augenblick 
zögerte und ſich dann beſcheiden in die Ecke der allerletzten Bank 
niederließ. Er war offenbar kaum gewaſchen. Haupthaar und 
Bart waren nicht geglättet. Die Kleidung war verwahrloſt. 
Immer wieder ſchaute ihn der Vorſteher mit fragendem Blick an. 
Es war klar, daß er ihm nicht traute. 

Während meiner Predigt behielt ich den Fremden im Auge 
und bemerkte deutlich, daß er vom Worte Gottes ergriffen wurde. 
Weit beugte er ſich vor, als ob er jedes Wort von meinen Lip⸗ 
pen ableſen wollte. 
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SED Huhu te, 


Nach Schluß des Gottesdienſtes winkte ich dem Vorſteher, 
den eigentümlichen Gaſt zu mir zu bringen. Auf Befragen er- 
zählte dieſer mir dann, oft ſtockend, das Folgende. Ich gebe 
ſeine Worte möglichſt getreu wieder. „Ich bin ein verkommener 
Deutſcher. Von meinen frommen Eltern habe ich eine gute 
chriſtliche Erziehung erhalten. Im Elternhaus herrſchte Gottes 
Wort. Mit der Zeit bezog ich die Univerſität in N. N. und wurde 
Bauingenieur. Auch erhielt ich bald eine einträgliche Stellung. 
Doch behielt ich ſie nicht lange. Ich geriet in böſe Geſellſchaft 
und ſtürzte aus einer ſchweren Sünde in die andere. Ja ich bin 
ſo tief gefallen, daß ich landesflüchtig werden mußte, um der 
Strafe zu entgehen. Ich kam dann nach Amerika, trieb mich in 
Canada, den Staaten und Südamerika herum, arbeitete da und 
dort und vertat meinen Lohn und bin nun ſchließlich wieder nach 
Nordamerika zurückgekommen. Seit einigen Tagen bin ich hier, 
doch finde ich keine Arbeit. Man traut mir nicht. Ich ſehe gar 
zu heruntergekommen aus und bin es auch. Es geht mir wie 
dem verlornen Sohn, über den Sie gepredigt haben. Ich ernte, 
was ich geſät habe.“ 

Auf meine Frage, was ihn bewogen habe, in die Kirche zu 
kommen, ſagte er, er ſei auf der Suche nach einem Frühſtück an 
der Kirche vorbeigegangen. Da ſei die bekannte Melodie des 
Liedes: „Mein Heiland nimmt die Sünder an“ an ſein Ohr 
gedrungen und habe ihn mit Macht in die Kirche gezogen. Hier 
habe dann Gottes Wort in der Predigt ihm die Augen über ſich 
ſelbſt aufgetan. Er ſehe ſeinen ſowohl körperlich wie geiſtlich 
elenden Zuſtand. Er fragte dann, tief erſchüttert: „Bin ich 
hoffnungslos verloren oder kann auch mir noch wie dem verlor— 
nen Sohn geholfen werden?“ 

Mit welch großer Freude ich ihm die unendliche Gnade 
Gottes anpries, iſt nicht auszuſagen. Ich bat ihn, mit mir in 
meine naheliegende Wohnung zu gehen, gab ihm Gelegenheit, 
ſich zu ſäubern und umzukleiden, und führte ihn dann als unſern 
Gaſt zu meiner Familie und zu Tiſch. Nachher hatten wir noch 
längere, ſeinem Seelenzuſtand förderliche Ausſprachen, und 
ſchließlich entließ ich ihn an eine gewiſſe Herberge mit dem Ver- 
ſprechen, Arbeit für ihn zu ſuchen. Durch Gottes gnädige 
Fügung gelang es mir auch, ihn bei einem Freunde probeweiſe 
unterzubringen. Doch ſchon nach einigen Tagen meldete dieſer 
mir, daß der Mann wirklich ein geſchickter Ingenieur ſei; er 
wolle die Verantwortung für ihn übernehmen. 

In den nachfolgenden Wochen und Monaten verkehrten 
mein Freund und ich viel mit dem Ingenieur und ſtärkten ihn 
auf jede mögliche Weiſe. Zu meiner Freude hielt er ſich auch 
fleißig zu Gottes Wort und zeigte durch ſeinen ganzen Wandel 
ſowohl bei der Arbeit wie auch in ſeinem Verkehr mit den Ge— 
meindegliedern, daß ſeine Umkehr zu Gott ihm ein Ernſt ge— 
weſen war. 

Dem Bürgermeiſter ſeiner Heimatſtadt und dem dortigen 
weltlichen Gericht ſandten wir ein unumwundenes Bekenntnis 
ſeiner ſchweren Verſündigungen und baten um gnädige Bei— 
legung ſeines Falles. Dieſe erfolgte dann auch. 

Im Laufe der Jahre hat der bekehrte Ingenieur 1 50 ſo fein 
gottſelig gehalten, daß die Gemeinde ihm wiederholt das Amt 
eines Alteſten übertragen konnte. 

In ſeiner großen Gnade hatte unſer lieber Heiland den 
verlornen Sohn geſucht und gefunden. Es iſt heute noch wahr: 
„Mein Heiland nimmt die Sünder an.“ Friedr. B. 


* 


Aus der Geſchichte einer evangeliſch-lutheriſchen 5 
Gemeinde in Rußland 


In unſern Gemeinden hin und her finden ſich Glieder, die 
aus Rußland ſtammen, öfters in größerer Anzahl. Wie kommt 
das? Iſt nicht Rußland in kirchlicher Hinſicht griechiſch-katho⸗ 
liſch? Die Erklärung liegt in der geſchichtlichen Tatſache, daf 
viele Deutſche im Laufe der Jahrhunderte nach Rußland aus 
wanderten. Von einer ſolchen Auswanderung möchte ich heute 
erzählen. Meine Erzählung richtet ſich nach einem Buch: „ Ge 
ſchichte der Kolonie Teplitz“, verfaßt von Lehrer H. Weiß. F 

Im Jahre 1806 nahm Herzog Friedrich II. von Württem, 
berg die Königswürde an. Da er Alleinherrſcher fein wollte 
nahm er den Württembergern viele bürgerliche und kirchlich 
Rechte weg. Den Gemeinden nahm er zum Beiſpiel die Selbſt, 
verwaltung. E 

Zu derſelben Zeit gingen von der ruſſiſchen Negierumt 
Koloniſierungsbeſtrebungen aus. So richteten ſich die Auge 
der unzufriedenen Württemberger nach Rußland. Im Jahr 
1816 kam es zur erſten Auswanderung aus Württemberg nat 
Rußland. In den folgenden Jahren folgten andere Gruppe 
nach. Das Ziel der Auswanderer war Beßarabien im ſüdweſt 
lichen Rußland. Auf der Reiſe kamen viele Auswanderer un 
infolge von Krankheiten und Entbehrungen. 

In Beßarabien angelangt, wurde jedem Koloniſten 50 
der ruſſiſchen Regierung ein Stück Land, ein Wagen, ein Pag 
Ochſen, das notwendigſte Ackergerät und ein Vorſchuß von Gel 
zuerteilt. Nun galt es, auf den öden Steppen Beßarabien 
Ackerbau zu treiben. Das war mit unendlicher Mühe und En 
täuſchung verbunden. Die Württemberger haben aber ion 


halten und, wenn auch unter großen Schwierigkeiten, Koloni 
gegründet, die ihrem Namen alle Ehre machten. 

Die Kolonie Teplitz, von der wir beſonders erzählen wolle 
zählte im Jahre 1837 an die 600 Seelen. Durch Zuwand 
rung und Vermehrung wuchs die Zahl in den Jahrzehnte 
Im Jahre 1927 gehörten etwa 2,200 Seelen zur Kolonie. D 
Zahl wäre weit größer geworden, wenn nicht viele KRolonifte 
anderweitig hingezogen wären. Als zum Beiſpiel die ruſſiſc 
Regierung die allgemeine Militärpflicht im Jahre 1874 ei 
führte, wanderten viele junge Leute nach Amerika aus. | 

Wenn auch den jpäteren Geſchlechtern Deutſchland e. 
fremder Begriff wurde, ſo hielten ſie doch an ihrer Religion fe 
und die von den Vorfahren mitgebrachten Bücher wurden 
hohen Ehren gehalten. An Büchern waren vorhanden: Pr 
digtbücher, Bibeln, Teſtamente, Pſalter, Geſangbücher, Kinde 
lehre, Spruchbücher. 

In den erſten Jahren der Anſiedlung wurden die Gotte 
dienſte in Bauernhäuſern abgehalten. Später wurden Be 
häuſer errichtet. Im Jahre 1841 wurde eine Schule gebawı 
die auch zu Gottesdienſten benutzt wurde. Erſt im Jahre 180 
kam es zum Kirchbau. 3 

Schön ausgedrückt iſt in einer Denkſchrift, die in 
Grundſtein gelegt wurde, was die Gemeinde mit dieſem Kir 
bau bezweckte. „Sie will mit dieſem ganz auf eigene Kofi 
unternommenen Bau nicht nur ihre kirchlichen Bedürfniſſe . 
friedigen, ſondern auch ihren Kindern und zukünftigen Urenk 
ein Denkmal ſetzen, wie ihre Eltern als evangeliſch-lutherif 
Chriſten nach dem heiligen Bibelwort und dem Bekenntn⸗ 
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ieſer Kirche leben, leiden und ſterben wollen, und wünſchen von 
herzen, daß alle ihre Nachkommen ihnen darin nachfolgen und 
arauf halten mögen. Ja, das gebe und malte der heilige 
reieinige Gott in Gnaden um Jeſu Chriſti unſers Herrn und 
deilandes willen. Amen.“ 

über den Zuſtand der Gemeinde zur Zeit des Kirchbaus 
eißt es in der Denkſchrift: „Was die äußeren Verhältniſſe der 
emeinde anbelangt, ſo beſteht ſie gegenwärtig aus 263 Fa⸗ 
uilien, 633 männlichen und 595 weiblichen Seelen. Die Schule 
ählt 250 Kinder, ihr Kirchenſchullehrer lebt in dieſem Dienſte 
ieſer Gemeinde ſchon ſeit 1836. überhaupt fühlt ſich die ©e- 
einde glücklich wie noch nie, ſeitdem fie in Rußland iſt, an 
hrem Seelſorger, der ihr mit aller Wärme das lautere Wort 
gottes verkündigt, und auch ſonſten ſieht fie ſich mit ſchrift— 
chem Worte Gottes reichlich verſorget, daß daran kein 
N Was die leiblichen Bedürfniſſe betrifft, hat ſie ihr 
ehöriges Auskommen, aber keinen überfluß.“ 

Anderweitig in dem Buch iſt ein Abſchnitt über das Ge— 
eindebudget, der an heutige Zeiten unter uns erinnert. Es 
eißt darin: „Zur Deckung der kirchlichen Auslagen wird von 
er Kirchengemeinde ein Kirchenbudget aufgeſtellt. Es kränkelt 
ber an einem Gebrechen: da dem Kirchenrat keine Zwangs- 
ittel zur Eintreibung der Kirchenſteuern zur Verfügung ſtehen, 
auß er jedes Jahr mit beträchtlichen Rückſtänden abſchließen. 
schuld an dieſer Erſcheinung iſt teilweiſe die ſchwere wirtſchaft— 
iche Lage, in welcher die Bevölkerung ſich befindet, teilweiſe 
ber auch das Fehlen eines Zahlenwillens bei vielen Zahlern.“ 
Lutheriſche Chriſten, die aus Südrußland kommen, ſind 
zuweilen ſogenannte Stundenbrüder, Stundiſten oder „Be— 
hrte“. Auch in der Gemeinde zu Teplitz in Südrußland gab 
Der damalige Paſtor Karlblom 
„Viele ſchienen zum erſten Erkennen ihrer 
zünde und zu tieferem Verlangen nach der Gnade Gottes er— 
acht zu ſein. Sie fühlten ſich deshalb gedrungen, teils in der 
Stille und Zurückgezogenheit, teils in der Gemeinſchaft mit 
deren über ihr Sündenelend zu klagen und ſo lange zum 
heiland um Erbarmen und Hilfe zu flehen, bis fie die Ge— 
bißheit, daß ihnen ihre Sünden vergeben ſeien, erlangt zu 
yaben glaubten. Dieſe nannten ſich ‚Befehrte‘ oder Stunden- 
rüder, weil fie ſich öfter verſammelten, um ſich durch Gebet 
ind geiſtlichen Geſang zu ermuntern.“ P. Karlblom warnte 
ie recht eindringlich vor den Gefahren der Heuchelei, des geift- 
ichen Hochmuts und der fleiſchlichen Sicherheit. 5 

Unſere Farmer wird es auch intereffieren, was über die 
Ernteerträge berichtet wird. Die jährlichen Ernteerträge wei— 
en große Schwankungen auf und find meiſtens von den Nieder- 
chlägen abhängig: „Iſt der Winter ſchneereich und regnet es 
m Sommer genügend, ſo gibt es gute Ernten. Bleibt aber 
das Naß von oben aus, jo hilft oft die beſte Bearbeitung des 
Landes nichts. Am beſten gerät das Welſchkorn.“ „Auf hundert 
Jahre kommen durchſchnittlich 30 Mißjahre.“ 

Wie ſonſt in der Welt, ſo machte man auch in Rußland die 
rfahrung, daß der Weltkrieg die Menſchen nicht beſſerte. „Der 
erialiſtiſche Geiſt, die Reſpektsloſigkeit gegen jegliche Autori— 
ät (die kirchliche nicht ausgeſchloſſen), die Roheit und ſittliche 
erkommenheit nehmen immer mehr an Umfang zu.“ 

Nach dem Weltkrieg wurde der Teil Rußlands, in dem die 


Kolonie Teplitz lag, an Rumänien angeſchloſſen. Dieſer Wechſel 

war der Gemeinde willkommen, weil man unter der rumänischen 

Regierung den Glauben der Väter frei bekennen konnte und 

hoffen durfte, denſelben auf die Nachkommen zu vererben.“ 
E. Roß 


— 7. 


Was Karl tat 


Als ich eines Tages in eine Straße einbog — jo erzählt 
Dr. B. —, ſah ich mehrere Knaben, die eifrig miteinander ſpiel— 
ten und ſich ſehr zu freuen ſchienen. Einer unter ihnen fiel 
mir beſonders auf; er ſah aus, als wäre er der Anführer im 
Spiel, und als ich eben in ihre Nähe kam, ſchlug er ein neues 
Spiel vor, das er erklärte. Sein ganzes Herz ſchien daran zu 
hängen. In dieſem Augenblick öffnete ſich in unſerer Nähe ein 
Fenſter, und eine ſanfte Stimme rief: „Karl, dein Vater braucht 
dich!“ Das Fenſter wurde geſchloſſen, und die Mutter (wie ich 
vermutete) verſchwand augenblicklich, ohne ſich erſt zu verſichern, 
ob Karl ſie gehört habe. Der Knabe war ſo beſchäftigt, daß 
ich zweifelte, ob er dieſe ruhige Stimme vernommen. Aber die 
Mutter verſtand es beſſer. Die Worte waren kaum ihren Lip- 
pen entſchlüpft, als alles liegengelaſſen wurde. Die andern 
Knaben ſpielten weiter, und Karl war zu Hauſe, wohin ich ihm 
natürlich nicht folgen konnte. „Das iſt ein braver Junge“, 
dachte ich, „der wird glücklich werden. Wenn ein Mann an— 
dere beherrſchen will, muß er zuerſt lernen gehorchen, und gewiß 
hat Karl das gelernt.“ Ja, das iſt die Aufgabe der Kinder. 
Schnellen, fröhlichen Gehorſam müſſen ſie ihren Eltern und Leh— 
rern erweiſen und müſſen nicht warten, daß man es zweimal 
ſage; ſie müſſen alles liegenlaſſen und beim erſten Ruf ge— 


horchen. 


* Die Sachlage hat ſich aber gewaltig und für die lutheriſchen 
Beßarabier kataſtrophal verändert. Als die großen Umwälzungen des - 
zweiten Weltkrieges über Rumänien hereinbrachen, mußten dieſe Beß— 
arabier aus ihrer Heimat in Rumänien fliehen und konnten kaum das 
nackte Leben retten. In der Heimat ihrer Voreltern, in Württemberg, 
hofften ſie eine Zufluchtsſtätte zu finden. Unter Hitlers Regierung wur— 
den ihnen viele Verſprechungen gemacht, und viele unter ihnen wurden 
in dem von den Nazis eroberten Polen angeſiedelt. Als dieſe aber 
Polen wieder aufgeben mußten, wurden die Beßarabier zum zweiten 
Mal vertrieben, und nach dem völligen Zuſammenbruch Deutſchlands 
zerſtreuten ſie ſich wie alle Oſt-Flüchtlinge über die verſchiedenen Zonen, 
die meiſten in Württemberg. Gegenwärtig ſind an die 80 bis 90 tauſend 
dieſer Beßarabier Flüchtlinge im vollen Sinn des Wortes. Es fehlt 
ihnen an allem, und ihre einzige Hoffnung ſcheint zu ſein, als einheit— 
liche Gruppe nach einem andern Kontinent auszuwandern, eine Hoffnung, 
die aber gegenwärtig nicht erfüllbar iſt. Nicht nur im Leiblichen ſind ſie 
jetzt ſehr kümmerlich geſtellt, ſondern auch im Geiſtlichen. Während ſie 
in Beßarabien blühende Gemeinden hatten, ſind ſie jetzt zum großen Teil 
ohne kirchliche Bedienung. Obwohl die beßarabiſchen Flüchtlingspfarrer 
ihr Außerſtes verſuchen, ihre Landsleute geiſtlich zu verſorgen, ſo ſind die 
Paſtoren, wie der Oberpfarrer der Beßarabier, Pfarrer Baumann, dem 
Unterzeichneten bei einer Verſammlung in Heidelberg ſagte, „ganz ab— 
geſchleppt und können nicht mehr denken“. Durch freundliche Vermitt— 
lung wurde Pfarrer Baumann mit unſerer Synode und den lutheri— 
ſchen Freikirchen bekannt, deren Lehrſtellung die Paſtoren der Beßarabier 
reſtlos unterſchreiben und zu deren Lehre von Kirche und Amt ſie ſich 
bekennen. Die Vertreter unſerer Synode haben wiederholt mit den Paſto— 
ren die ökonomiſche und kirchliche Lage der Beßarabier beſprochen. Bis 
jetzt haben wir noch keinen Plan finden können, ihnen zu helfen. Jeder, 
der mit Pfarrer Baumann und ſeinen Amtsbrüdern verkehrt hat, muß 
ihren Glauben bewundern, daß ſie trotz der furchtbaren Verluſte, die ſie 
erlitten haben, feſt an ihrem alten lutheriſchen Glauben halten, und wird 
den lieben Gott bitten, daß nach den Tagen der tiefen Trauer und des 
ſchweren Leides der Morgen einer neuen Hoffnung für ſie ee 
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SER: Wulerautier 1 


Bleiben 


„Sie kamen und blieben denſelbigen Tag bei ihm“, erzählt 
Johannes von ſeiner erſten Begegnung mit Jeſus. Er blieb 
auch ſpäter, auch die andern Jünger blieben. Es war ihr Un⸗ 
terſchied von den übrigen im Volke; dieſe kamen und gingen, die 
Jünger blieben. Sie gingen nie aus der Sonne, ſie blieben in 
der Sonne, lebten in der Sonne. Sie ſahen nur immer den 
Einen vor ſich, Jeſum; hörten nur das eine, ſein Wort. Moſis 
Angeſicht glänzte, als er 40 Tage bei Gott geweſen war und 
Gott mit ihm geredet hatte. Die Jünger waren drei Jahre im 
Allerheiligſten, erhoben zu den Höhen des Himmels, erfüllt mit 
der Herrlichkeit der Worte Jeſu. Die Wirkung von dem allem 
beſchreibt Jeſus ſelbſt: „Ihr ſeid jetzt rein um des Wortes 
willen, das ich zu euch geredet habe.“ Sie waren Edelbäume 
geworden, bereit zu aller Frucht im Garten Gottes. „Bleibet 
in mir“, ſpricht Jeſus bei ſeinem Abſchied. 

Wie ſie ihn bisher mit leiblichen Augen ſchauten, ſoll ihre 
Seele ihn vor Augen behalten; ſie ſoll immer Hochzeit haben. 
Kein Gebot ſcheint ſüßer als dies, wo man das genoſſen hat, 
was die Jünger erlebt hatten. Kann man bleiben? „Da ſie 
vom Berge herabgingen“, heißt es ſchon nach der Geſchichte von 
der Verklärung. Jeder muß zurück in die Welt, was an ihm 
auch Großes geſchehen mag, ſei es in der Einſamkeit mit Gott 
oder in der Gemeinſchaft der Heiligen. Wo aber Welt iſt, iſt 
Zerſtreuung; wo Zerſtreuung, da Gefahr der Untreue. „Blei⸗ 
bet in mir.“ Das Wort vom Bleiben iſt Gebot und Verheißung 
zugleich. Jeſus zeigt damit an, daß man auch in der Welt in 
ihm bleiben kann und ſoll. Gleichwie er im Vater blieb mitten 
in der Welt, können die Seinen in ihm bleiben mitten in der 
Welt. Gerade daß er ſie in ſeine Gemeinſchaft gezogen, ſie ſo 
ſtark mit himmliſchem Weſen umfloſſen hat, machte ihre Herzen 
fein und zart, jeden fremden Hauch zu ſpüren. Wenn ſie ihn 
ſpüren, ſollen ſie ſich ſchnell zu dem wenden, der gegenwärtig iſt. 
Nur nicht ihn wieder verlieren, das wäre der Tod. Keine heim⸗ 
lichen Judaswege; immer vor feinen Augen und in ſeinem Wil⸗ 
len: „Bleibet in mir.“ 

„Und ich in euch“, ſetzt er hinzu und vollendet ſeine Ver⸗ 
heißung. überließe er alles den Seinen, ſie könnten es nicht 
durchführen. „Und ich in euch“, bedeutet Kraft für ſie, mehr 
als für Israel die Wolke des Tages und die Feuerſäule des 
Nachts. Er war in den Jüngern, als er das ſagte; nicht vor 
ihnen, ſondern in ihnen. Er wohnte in ihren Herzen, wie Gott 
in einem Herzen wohnt. Er war der Herrſcher ihrer Gedanken, 
die Liebe ihrer Seelen; nichts hatte bei ihnen Raum, als nur er. 
Das ſoll bleiben, und wird noch herrlicher werden, wenn er bei 
dem Vater iſt und in den Seinen durch ſeinen Geiſt Wohnung 
nimmt. Ihre Seele braucht nicht in ängſtlichem Flug zu zer⸗ 
flattern, daß ſie zu ihm in die Höhe komme. Er iſt in ihnen und 
bleibt in ihnen, der Friede ihres Gewiſſens, der heilige Warner 
auf ihrem Weg, der Erleuchter ihrer Gedanken; er ſichert ihre 
Tritte, daß fie nicht gleiten, ſtärkt fie, zu tun was Gott ge- 
fällig iſt. So lange wird er in ihnen bleiben, als ſie ihn bleiben 
laſſen. Sie laſſen ihn aber bleiben, wenn ſie ſeinen Willen tun, 
und wo ſie einmal dem eigenen Willen gefolgt ſind, reuig zu 
ihm zurückzukehren, damit er wieder Herr ſei. So werden ſie 
ganz heilige Menſchen werden, in heiligem Bleiben zur Vollen⸗ 
dung ſchreitend: „Bleibet in mir und ich in euch.“ 

„Kirchenzeitung“ 


Neue Druckſachen 


Volume II. Concordia Publishi 
1947. 639 Seiten 547, nebſt Land 


Bible History References. 
House, St. Louis, Mo. 
karten. Preis: 83.00. 

Dies bequeme Nachſchlagebuch, das eine ſolch willkommene Aufnah 

ſeitens unſerer Paſtoren, Lehrer und Sonntagsſchullehrer gefunden h 

iſt revidiert und vergrößert und der neuen Ausgabe von Luthers Kl 

nem Katechismus angepaßt worden. Es wird in ihm fachmänniſches u 

zweckdienliches Material dargeboten als Grundlage des Unterrichts @ 

hiſtoriſchem, geographiſchem, ſozialem und es Gebiet. 
Arthur C. Re pp 


Nachrichten zur Gemeindechronik 


Ordinationen und Einführungen j 


Den Auftrag zu allen Ordinationen und Einführungen hat der 
treffende Diſtriktspräſes zu erteilen. Auch die Einführungen von Lehrer 
an Gemeindeſchulen ſollen im Auftrag des betreffenden Sifteittsprä 
geſchehen. (Nebengejege zur Konftitution der Synode, zu 12 G.) 


Abgeordnet: Paſtoren 


Huber, Louis, als Miſſionar in der Gegend Cleveland-Akro 
Ohio, in der Unity⸗-Kirche, Cleveland, Ohio, unter Aſſiſtenz 
PE R. G. Long, Geo. Mennen, W. Fields, Geo. Küchle, F. Kempe 
A. Drägert, W. W. Walker und H. Woidke von Präſes H. 
Bartels am 2. Sonnt. n. Trin., 6. Juni. 

Rippe, Robert W., als Anſtaltsmiſſionar in der Gegend Calu 
Ind., in der Dreieinigkeitskirche, Hobart, Ind., unter i ) 
PE W. F. Lichtſinn, G. H. Hentſchel, W. H. Schwane, C. H. Na 
mann, H. C. Nickel, H. L. Steinbauer und Edgar Robinſon vo 
BE J. W. Acker am 2. Sonnt. n. Trin., 6. Juni. 4 


Eingeführt: 6 
Brüggemann, Carl W., in der Schad e El 0 


Ill., unter Aſſiſtenz der PP John Schnack, Erneſt Glock, Ken 
Frantenſtein, Robert Weller und Theodore Teyler von E Walter 
Lichtſinn am Trinitatisſonntag, 23. Mai 5 
Brüning, George, in der Chriſtusgemeinde, Auguſta, Kanſ., un 
ter Aſſiſtenz der PR L. W. Draheim, L. W. Brandt, Robert Biel u 
F. W. Janzow von EL. H. Deffner am 1. Sonnt. n. Trin., 30. M 
Frenzel, Charles O., in der St. Matthäusgemeinde, Mario 
N. C., unter Aſſiſtenz E C. O. Smiths von P E. G. Runge © 
1. Sonnt. n. Trin., 30. Mai. 
Ilten, Fred., es zweiter Paſtor in der 24 


Davenport, Jowa, von E H. Harms am 2. Sonnt. n. Trin., 6. J 

Imme, Edwaärd H., in der Redeemer-Gemeinde, Richland, W 
von E W. F. Georg am 1. Sonnt. n. Trin., 30. Mai. 

Ketura kat, William, in der Bethaniagemeinde, Eldon, 
unter Afſiſtenz der PE A. C. Schmalz, F. Se und C. Bliß v 
BE W. H. Schwab am 1. Sonnt. n. Trin., 30. M 

Kreft, G. G., in der Zionsgemeinde, Flagler, Solo, unter ar 
der PE H. Wangerin und C. E. Kleber von E A. J. Abel am Som 
Cantate, 25. April. 

Krieger, W. Harry, in der Dreieinigkeitsgemeinde, Traverſe su 
Mich., unter Aſfiſtenz der PP J. H. Todt, E. A. Heßler, E. 
Ruhlig und J. 3. C. Brehm von B Lorenz C. C. Grüber 1 
2. Sonnt. n. Trin., 6. Juni. 

Lehmann, R. E., in der „Immanuelsgemeinde, Long Prairie, Mi 
unter Affiftenz der PE J. Schumacher, E. Dicke und W. Schultz 
PX. C. Kratzke am 2. Sonnt. n. Trin., 6. Juni. 

Schroth, Walter M., in der Reſurrection⸗ Gemeinde, Charte 
N. C., unter Aſſiſtenz der PP L. F. Frerking, H. C. Scherer, R. 
Lineberger, G. A. Wagner, M. J. Holſten, R. E. Haaſe und Ch 
A. Bachmann von E J. L. Summers am Sonnt. Exaudi, 9. M 

Schwartzkopf, Luther E., in der Immanuelsgemeinde, Oe 
ſide, Calif., unter Aſſiſtenz der PP Milton G. Kuolt, Albert 
Young, William T. Dierks, Arthur J. Brommer, Elmer N. 
Victor Herrmann und Ralph C. Claus von B Louis H. Jagels 
1. Sonnt. n. Trin., 30. Mai. ; 

Lehrer 4 

Eifert, E. G., in der Bethlehemsgemeinde, Houſton, Tex., von R 
ton A. Fröhlich am 2. Sonnt. n. Trin., 6. Juni. 5 

Hübner, Auguſt B., in der St. Johannisgemeinde Kilmana 
Mich., von R Alfred D. Stoskopf am 1. Sonnt. n. Trin., 30. M 


N 
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Abgeordnet: eidenmiſſion 


füller, Ad elh eid, als Krankenwärterin und Miſſtonarin für die 
China-Miſſion in der Dreieinigkeitskirche, Minneapolis, Minn. un- 
ter Aſſiſtenz der PP A. G. Fehner und A. Müller von E 5 H 
Schmidt am 2. Sonnt. n. Trin., 6. Juni. 


Einweihungen 


nduel, Die neue Pfeifenorgel der St. Paulsgemeinde 

2 17 J. Pliſchke) am Trinitatisſonntag, 23. Mai. 

o wle Wis. Das neue Pfarrhaus der St. Pauls- und der St. 
Pet 5 Gemeinde (E J. H. Fieß) am Trinitatisſonntag, 23. Mai. 

ordova, Nebr. Die neue Kirche der St. Johannisgemeinde (E ©. 
W. Müller) am Sonnt. Exaudi, 9. Mai. 

idsbury, Alta., Can. Das neue Pfarrhaus der Redeemerge— 
meinde (P E. B. Fox) am Palmſonntag, 21. März. 

arrett, Ind. Die neue Orgel der Zionsgemeinde (E Alfred J 
Böſter) am Pfingſtſonntag, 16. Mai. 

inton, Okla. Die neue Kirche der St. Johannisgemeinde (E Al⸗ 
vin A. Walter) am 1. Sonnt. n. Trin., 30. Mai. 

nglewood, Calif. Die neue Pfeifenorgel der Good Shepherd— 
Gemeinde (B E. W. Dierker) am Trinitatisſonntag, 23. Mai. 

as Vegas, Ne v. Die neue Kirche und Gemeindehalle der Firſt 
Good Shepherd-Gemeinde (P Edward A. Weſſel) am Trinitatisſonn⸗ 
tag, 23. Mai. x 

e Mars, Jowa. Die neue Kirche der Gnadengemeinde (E H. H 
Meyer) am Sonnt. Rogate, 2. Mai. 

t. Johns, Mich. Die neue Pfeifenorgel der St. Petrigemeinde 
(E H. C. Kaas) am Pfingſtſonntag, 16. Mai. 

ummerfield, Kanſ. Die neue Kapelle der Erſten Lutheriſchen 
Gemeinde (E Joſeph T. Timken) am Trinitatisſonntag, 23. Mai. 

unnyſide, Waſh. Die neue Gemeindehalle der Calvary-Ge⸗ 
meinde (P H. C. Streufert) am Sonnt. Lätare, 7. März. 

yler, Tex. Das neue Unterrichtsgebäude der Dreieinigfeitsge- 

meinde (D. D. Dautenhahn) am Sonnt. Cantate, 25. April. 


0 Wis. 


Grundſteinlegungen 


arbondale, Ill. Die Savior-Gemeinde (PE Ray C. Rift) zur 
neuen Kirche am Pfingſtſonntag, 16. Mai. 

aſtings, Mich. Die Gnadengemeinde (E O. H. Trinklein) zur 
neuen Kirche am Trinitatisſonntag 23. Mai. 

korrill, Nebr. Die Dreieinigkeitsgemeinde (E Wm. H. Borne⸗ 
mann) zur neuen Kirche am Trinitatisſonntag, 23. Mai. 

etos key, Mich. Die Zionsgemeinde (E H. F. Krach) zur neuen 
Kirche am 1. Sonnt. n. Trin., 30. Mai. 

aſſar, Kanſ. Die Dreieinigkeitsgemeinde (E P. M. Kauffeld) zur 
neuen Kirche am Trinitatisſonntag, 23. Mai. 


Anzeigen und Bekanntmachungen 


Bekanntmachungen 


Die Fiskalkonferenz verſammelt fi in der Halle der Kreuz- 
meinde in St. Louis, Mo., Mittwoch und Donnerstag, den 8. und 
September. 


Das Präſeskollegium verſammelt ſich ebenfalls in der Halle 
er Kreuzgemeinde, und zwar Freitag, den 10. September. 
Arthur Brunn, Vorſitzer der Fiskalkonferenz 
W. F. Lichtſinn, Vorſitzer des Präſeskollegiums 


Wer durch unſer Emergency Planning Council Kleider nach 
uropa ſenden will, adreſſiere die Sendungen in Zukunft: 
EMERGENCY PLANNING COUNCIL 
c/o World Church Service 
510 S. Elm St., 
Webster Groves, Mo. 


Dieſe Anderung der Adreſſe iſt getroffen worden, um die ſo nötigen 
leidungsſtücke und Schuhe ſchneller nach Europa zu befördern. 
Zugleich wird hiermit bekanntgegeben, daß vorerſt keine Bücher oder 
dere kirchliche Literatur mehr geſchickt werden ſollte. Der bereits vor— 
andene Vorrat iſt fo groß, daß es geraume Zeit nehmen wird, ehe er 
tiert und verſandt iſt. E. W. G. 
Wahlergebnis 


P Martin W. Strafen, Milwaukee, Wis., wurde als Pro— 
for für exegetiſche Diſziplinen am Seminario Concordia, Porto 


legre, gewählt. C. H. Warth, Sekretär der Aufſichtsbehörde 
Porto Alegre, 10. Mai 1948 


Pastoren Veränderte Adreſſen * 2 


Aradanas, Henry, Binalonan, Pangasinan, P. I. 
Becker, Norbert, Binalonan, Pangasinan, P. I. 
Behrens, Donald W., R. 1, Natoma, Kans. 
Boehmke, A. Karl, 5401 Allan Rd., Washington 16, D. C. 
Brueggemann, C. W., El Paso, III 
Carino, Alvaro A., 32 D. Tuason Ave., Quezon City, P. I. 
Cloeter, R., R. 1, Charter Oak, Iowa. 
Coiner, H. Gordon, 3621 Langrehr Rd., Baltimore 7, Md. 
Essig, Ernst H., R. 1. Sebewaing, Mich. 
Heidemann, L. W., Garner, Iowa. 
Hennig, John ES Box 515, Cheyenne Wells, Colo. 
Holtzen, R. F., 1180 Wild Rose Dr., Santa Rosa, Calif. 
Ilten, Fred H., 1704 Marquette St., Davenport, Iowa. 
Jauck, E., Venancio Benavidez 3616, Montevideo, Uruguay, 
Keturakat, Wm., 214 North Oak St., Eldon, Mo. [S. A. 
Kleber, C. E., Concord, Nebr. 
Kroening, E. H., Fairview, Kans. 
Laesch, Walter W., 926 High Ave., Sheboygan, Wis. 
Lehman, R E Long Prairie, 
Lewerenz, G. M., Box 689, Balboa, Canal Zone. 
Lindemann, Ralph, 60 Benson St., Glen Ridge, N. J. 
Manns, E. C., 13117 Moorpark St., Sherman Oaks, Calif. 
Mayer, Herman R., 1312 General Luna St., Manila, P. I. 
Meyer, Walter C., 1353 W. Meinecke Ave., Milwaukee 6, Wis. 
Miller, F. A., 250 Fifth Ave., W., Melville, Sask., Can. 
Miller, F. L., 417 Frank St., Adrian, Mich. 
Nieting, Lorenz, 32 D. Tuason Ave., Quezon City, P. I. 
Petzoldt, W. O., Jacob, III. 
Prange, Rudoph, 32 D. Tuason Ave., Quezon City, P. I. 
Press, G., 137 N. Fairview, West Branch, Mich. 
Rasch, Arthur, Trivandrum, Travancore, South India. 
Richter, E. F. J., em., 818 Graceland, Des Plaines, Il. 
Schlecht, Richard L., 1023 G St., Fairbury, Nebr. 
Schoech, O. W., Chaplain, Hdqts. Eighth Army Stockade, 
A. P. O. 343, c/o Pm., San Francisco, Calif. 
Schreiber, L. E., 107 North Fifth, Hiawatha, Kans. 
Schroeder, Hy. C; Box 515, Burkburnett, Tex. . 
Schroeder, J. D., D. D., em., 2310 W. Vienna St., 
Milwaukee 6, Wis. 
Schroth, Walter M., 111 S. Summit Ave., Charlotte 2, N. C. 
Schwartzkopf, Luther E., 515 S. Horne Ave., Oceanside, Calif. 
Shibata, G., 5301 Gordon Ave., Apt.2E, Richmond, Calif. 
Steinbeck, George L., c/o Frank Ernst, Paso Robles, Calif. 
Stoskopf, Alfred D., em., R. 5, Stratford, Ont., Can. 
Strelow, E. M., R. 2, Humboldt, Iowa. 
Trumpoldt, P., 132 Reserve Rd., Ebenezer, N. V. 
Weidmann, Carl F., Concordia Collegiate Institute, 
Bronxville 8, N. V. 
Wuggazer, M. A., 206 N. Mechanic St., Berrien Springs, Mich. 
Zimmermann, E. H., 2619 W. New Lork St., 
Indianapolis 22, Ind. 
Lehrer: 
Abel, A. C., 589 Fairfield Ave., Elmhurst, III. 
Burstadt, W., 710 Lillian Ave., Collinsville, III. 
Ehlers, John, 900 Third St., Merrill, Wis. 
Eifert, E. G., 1035 W. Cottage, Houston, Tex. 
Germeroth, E. E., Polk, Nebr. 
Kaste, M. 18 129 St. Charles Rd., Addison, Il. 3 
Luecke, Paul E., emer., 439 E. Douglas Ave., Fort Wayne, Ind. 
Peterson, Erwin G., 625 Walton Pl., Madison, Wis. 
Pflughoeft, E. P., 311 E. 25th St., Kearney, Nebr. 
Pohl, M. S., 216 Auburn St., Kennewick, Wash. 
Rolf, L. W., Webster, Minn. 
Wittmer, Arthur E., 4558 18th St., San Francisco 14, Calif. 
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Entertaining and Instructive 


Books for Your Children 


The following books, carefully selected by the Young People’s 
Literature Board of Synod, are books that you can safely place 
into the hands of your growing children. The books cover a wide 
range of interests and are so fascinating and entertaining— and 
instructive— that children will delight in reading them. 

The books are grouped conveniently under Fiction, Non-Fiction, 
Poetry, Missions, and Biography headings. The age level is indi- 


cated after each book. 


FICTION 
POLKA DOT 


By CHARLOTTE STEINER 


A very precious story, well illustrated, 
of a little girl and her pets, with a happy 
blending of childlike realism and non- 
sense. 24 pages. Ages 5—9. $1.25. 
Order No. 5313. 


THE SLEEPY LITTLE 
LION 


By M. W. BROWN 


A simple little tale of a baby lion in 
a zoo who wanted to go into the world 
to meet children and other little animals, 
but who was so sleepy he couldn’t stay 
awake The full-page photographs are 
excellent. 27 pages. Ages 5—6. $1.75. 


MIRACLE BY THE SEA 


By OLIVE PRICE 


Three children, learning of Christ’s 
birth, miracles, and later of His cruci- 
fixion from others, personally follow Him 
while He is in and near Capernaum. 136 
pages. Ages 10—12. 52.00. 


MARTIN AND ABRAHAM 
LINCOLN 


By CATHERINE CATE COBLENTZ 


Many tender tales are told of Lincoln’s 
warmhearted generosity. Good illustra- 
tions. 24 pages. Ages 5—9. $1.00. 
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3558 S. Jefferson Ave. 
St. Louis 18, Mo. 
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STORIES TO GROW ON 
By GERTRUDE McKELVEY 


Five little stories taken from the every- 
day life of children. They are selected 
as applications to five of the parables of 
Jesus. 63 pages. Ages 7—9. $1.00. 


BILL AND THE CIRCUS 
By SANFORD TOUSEY 


An action narrative which should easily 
hold the child’s interest. It teaches lessons 
of friendliness and co-operation. 32 pages. 
Ages 10—12. $1.50. 


NON-FICTION 
IN THE MORNING 


Pictured by LOUISE DREW 


This book contains twenty Bible verses, 
richly and, for the greater part, very fit- 
tingly illustrated. An appropriate gift 
book for little children. 22 pages. Ages 
7—12. $1.00. 


WINGS OVER 
CENTRAL AMERICA 


By PACHITA CRESPI 


Crespi, a native of Costa Rica, leaves 
her adopted U. S. A. to visit Central 
America and paint pictures. Much of 
her art work is contained in this volume. 
Very well told. 169 pages. Ages 13—15. 
$2.75. 


GOD IS MY LANDLORD 
By RAYMOND JEFFREYS 


How a farmer develops a cubie inch 
of wheat into 72,150 bushels. 158 pages. 
Ages 13—15. $1.50. 


THE ZOO BOOK 
By DENA HUMPHREYS 


Excellent book for animal study. Con- 
tains excellent photographs and descrip- 
tions of animals. 39 pages. Ages 7—9. 
82.00. 


THE BIRD BOOK 


This book introduces young science 
readers to feathered creatures of land, 
sea, and air. Exact and detailed illustra- 
tions make this book interesting and valu- 
able. 58 pages. Ages 7—15. 60 cents. 


Excellent Missionary 
Booklets for Children 


CHILDREN 
OF THE SANDS 


AMALAK 
IS A HERO 


By ALLENE ALBRECHT 


Here are short, compelling stories 
which show how little children may 
be witnesses for Christ. Both mis- 
sion stories are told in a direct, 
moving style to delight and fasci- 
nate children. 

Both booklets are profusely illus- 
trated. The two-color covers are 
sure to capture the interest of 
children. 

Parents and Sunday school teach- 
ers may read or give these enter- 
taining mission stories to their 
children. 

24 pages each. Paper cover 
Each, 25 cents 


POETRY 


GOD’S 
FRIENDLY WORLD 
By ESTHER MARTIN WILLIAMS 


A large number of well-selected poems 
for children, covering such subjects as 
God, play, work, church festivals, animals, 
seasons of the year. Each poem is fit- 
tingly illustrated. 30 pages. Ages 10—12. 
75 cents. 


MY POETRY BOOK 


Collected by HUGGARD and CARLISLE 


An excellent anthology of poems open- 
ing up to children the rich treasure chest 
of poetry. IIlustrated by Willy Pogany, 
famous artist. 504 pages. Ages 5—12. 
$2.50. y 


MISSIONS 


LIVINGSTON’S 
LAST JOURNEY 


By REGINALD COUPLAND 


A very gripping and reliable account 
of the great explorer Livingston’s last 
expedition and work. 271 pages. For 
young people. 93.50. 


BIOGRAPHY. 
THE TALKING WIRE 


By O. J. STEVENSON 


The story of Alexander Graham Bell 
and his great achievement. 201 pages. 
Ages 10—12. 52.75. 
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